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JULE PFLUG (Jahrgang 1984) ist stets gespannt auf göttliche Lebenspläne. Sie hat Theologie, Germanistik und Erziehungswissenschaften studiert, in Schule und Kirche gearbeitet und lebt in München.


Für alle Tiefgänger,
Weltverbesserer
und
Menschenfreunde.
Und ganz besonders für den einen:
Armin (natürlich, für wen sonst?).
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PROLOG


Was macht mich aus?

Welche speziellen Charakterzüge, Begabungen und Fähigkeiten sind mir in die Wiege gelegt?

Wie gestalte ich damit etwas Wertvolles, Bleibendes?





Wahrlich große Fragen, die viele von uns immer wieder beschäftigen und an deren (vorläufigen) Antworten wir das auszurichten versuchen, was wir aktuell unsere »Lebensaufgaben« nennen. Das, worum es uns im Grunde geht. Worin wir Sinn sehen, wofür wir brennen, was wir bereit sind, mit Blut, Schweiß und Tränen zu bezahlen.

Letzteres ist mitunter leider erforderlich, denn unsere Lebensläufe gleichen in der Regel weniger dem gediegenen Brausen über gerade, perfekt asphaltierte Autobahnen ohne Tempolimit als viel mehr Querfeldeinmärschen über bucklige Matschpisten. Eigene Anstrengungen und eine ganze Bandbreite an unterschiedlichen Wegabschnitten gehören wohl einfach dazu. Diese Bedingungen sorgen aber auch dafür, dass wir uns voller Stolz auf die Schulter klopfen können, wenn wir das selbst geschafft und unser Ziel erreicht haben – oder ihm zumindest näher gekommen sind.

Doch manchmal will das mit dem Schulterklopfen einfach nichts werden, weil sich die momentane Etappe nervtötend hinzieht wie fad gewordener Kaugummi. Statt bequemer Luftlinie müssen wir Umwege in Kauf nehmen, oft ist die kürzeste Verbindung blockiert oder nicht ersichtlich. Dabei will man doch einfach nur möglichst schnell und unkompliziert ankommen! Gut nachvollziehbar also, dass wir unser Leben häufig eher seufzend und mit Augenrollen kommentieren, statt mit freudestrahlender Begeisterung eine »Es läuft!«-Party zu schmeißen. Für Christen bekommt das ganze Unterfangen darüber hinaus eine Nuance, die seine Komplexität noch weiter steigert:

Denkt daran, dass Gott euch zum Glauben gerufen hat, und führt ein Leben, das dieser Berufung würdig ist!

Epheser 4,1

Wow – ein Leben führen, das der göttlichen Berufung würdig ist! Das klingt für den einen verheißungs-, für den anderen eher etwas zu salbungsvoll. Doch vor allem: Was in aller Welt soll das konkret fürs eigene Leben bedeuten? Und wie erreiche ich das? Man muss nun nicht nur die eigenen Erwartungen und Wünsche klären und berücksichtigen, sondern hat hier eine wenig eindeutige Anweisung mehr im Gepäck.

Nüchtern betrachtet bringt es sowohl Vor- als auch Nachteile mit sich, wenn man gläubig ist und damit Gott in sein Leben miteinbezieht. Positiv ist zum Beispiel, dass man auf himmlischen Beistand zählen, ein biblisches Reservoir an Weisheiten und Tipps anzapfen und sich auf ein höheres Wesen und seine guten, oft überraschenden Pläne und Gedanken berufen kann. Herausfordernd wird es, wenn man an seinem Vorhaben, ein erfülltes Leben zu führen, kläglich scheitert, in der Berufung »zu Höherem« dummerweise ganz tief fällt und sich in seiner Misere komplett einsam und verlassen vorkommt. War die Sache mit diesem angeblich so guten Gott etwa nur Lug und Trug? Wo steckt er denn nun?

Eine solche Glaubens-Pro-und-Kontra-Liste habe ich für mich persönlich nie angefangen. Die Sache mit dem Christsein nur von rationalen Abwägungen abhängig zu machen, war und ist für mich nicht ausreichend. Zwar habe ich mir manchmal ehrlich gewünscht, ich könnte sagen: »Ah okay, die Vorteile überwiegen, dann bin ich jetzt eben Christ.« – Aber so einfach funktionierte es nicht. Das Ganze entwickelte sich auf ganz andere Weise …

Früher waren mir die beiden G (Gott und Glaube) ziemlich egal. Ich wurde zwar ordnungsgemäß getauft, weil sich das damals in meiner Heimat eben so gehörte, aber große Auswirkungen auf mein Leben hatte das nicht (außer dass ich nicht im selben Religionsunterricht war wie meine beste Freundin – aus damaliger Sicht durchaus ein Problem!). Ansonsten verdiente mein Leben das Prädikat »wohlbehütet«, ohne ernsthafte Krisen oder Komplikationen – wenngleich ich das als Teenie natürlich anders empfand und auf höchst dramatische Weise Mädchenfreundschaften, erste Partys, Schuleschwänzen oder Liebeskummer durchmachte.

Die Frage nach meinem Glauben drängte sich erst vehement in den Vordergrund, als ich mit Mitte zwanzig feststellte, dass ich mich beim Thema Berufswahl ziemlich in die Bredouille manövriert hatte. Nicht wirklich überzeugt, aber immerhin getauft und damit einigermaßen christlich grundausgestattet hatte ich ein Theologiestudium absolviert – aus »Interesse an der Materie«, wie ich zu sagen pflegte. Im Grunde war ich aber irgendwie reingestolpert, weil die Alternativen mich (noch) weniger gereizt hatten und ich zu faul für etwaige Aufnahmetests gewesen war.

Das Studium war recht amüsant verlaufen: Inmitten eines Haufens solider Christen stellte ich die unbequemen Fragen und bohrte genüsslich den Stachel tief ins Fleisch. Welche gute Nachricht soll denn ein gefolterter Typ am Kreuz bitte schön bringen? Hat das nicht mit uns heute wenig bis gar nichts zu tun? Befriedigende Antworten bekam ich leider keine – nur einen Haufen theologisch-theoretischer Ausführungen, zum Beispiel darüber, ob »leibliche Auferstehung« die Vorhaut von Jesus miteinschließt, da er als gläubiger Jude ja beschnitten war. Das fand und finde ich bis heute nicht ganz so entscheidend – aber gut, ich bin auch kein Mann.

Dummerweise stellte ich kurz vor dem Examen fest, dass mir bald ein Rollentausch bevorstehen würde. Meine Zukunft als angehende Referendarin sah es vor, dass ich mich nun lehrplankonform den unbequemen Fragen der Schüler stellte. Ein persönlicher Glaubensbackground war obligatorisch, nur bei mir leider nicht vorhanden. Authentisch zu sein gehört jedoch zu meinen wichtigsten Grundüberzeugungen. Daher tat ich mich auch schwer damit, den vorläufigen Vertrag mit der Kirche zu unterzeichnen. Ich wollte Lehrerin werden, keine Theaterschauspielerin – die Jesus-Tante wollte ich auf keinen Fall geben! Ich hatte also ein dickes Problem.

Etwa gleichzeitig eröffnete mir eine nicht unbedingt feinfühlige Frauenärztin, dass ich aufgrund meiner hormonellen Ausgangslage am besten umgehend versuchen sollte, schwanger zu werden – wenn ich warten würde, bis ich noch älter wäre, würde es vermutlich nicht mehr klappen. Entschuldigung?!? Ich war Mitte zwanzig und außerdem Single! Bislang hatte ich zu der Gruppe Frauen gehört, die sich »irgendwann mal« Kinder wünschten, jedoch noch nie konkret darüber nachgedacht hatten. Konfrontiert mit der möglichen Unmöglichkeit dieser Option stürzte ich in eine diffuse Krise.

Auch wenn ich mich bisher nicht zu irgendetwas »berufen« gefühlt hatte, wollte ich ein sinnstiftendes Leben führen, meinen Job mit Leidenschaft ausüben, Familie gründen. Nun holperte es heftig im Getriebe und die bedeutsamen Fragen droschen geradezu auf mich ein.




Was will ich im Leben werden, sein, erreichen?

Worin besteht ein glückliches, erfülltes Leben?

Werde ich dorthin kommen?





Just in dem Moment lernte ich jemanden kennen, den ich mit diesen Fragen bombardieren konnte – und der ihnen überraschenderweise standhielt. Das hatte ich nicht erwartet! Ich staunte, mit welcher Sicherheit und Lässigkeit er aus tiefstem Herzen sagen konnte:

»Ich bin Christ und Jesus gibt meinem Leben Sinn, Halt und Tiefe.«



Keine Spur des mir wohlvertrauten theologischen Referierens! Dafür umso mehr eigenes Fragen, umso mehr unperfekte Antworten, umso mehr Glaubwürdigkeit. Es war authentisch. Er meinte das wirklich so und aus seinen Worten sprach eine gewaltige Portion tiefen Urvertrauens gegenüber Gott.

Wow! Wenn ich ehrlich war (und das war schwierig, weil es sich irgendwie peinlich anfühlte) – das wollte ich ebenfalls! Und vor allem wollte ich diesen Mann! Glücklicherweise war ich dabei schnell erfolgreich, Armin und ich wurden ein Paar. Und ebenfalls glücklicherweise konnte ich bald selbst den Weg zu meiner eigenen authentischen, persönlichen und tiefgründigen Beziehung mit Gott beschreiten. Ich wurde Christin – nicht auf dem Papier (da stand es ja schon länger), sondern im Herzen.

Eingebettet in eine junge, dynamische Gemeinde lernte ich nun das kennen, was jahrelang Gegenstand meiner theoretischen Untersuchungen gewesen war. Ich hatte eine Menge Praxis nachzuholen! Wie geht beten? Was hat die Bibel mit meinem Leben zu tun? Wie hilft Gott mir bei Entscheidungen? Und überhaupt – und damit war ich wieder bei meiner Ausgangsfrage –, wohin soll es für mich gehen? Beruf(ung), Familie, sonst noch was? Was ist »das Beste« für mich und mein Leben, und zwar aus Gottes Sicht?

Spannend war diese Zeit! Dafür, dass ich Anfängerchristin war, meisterte ich die kommenden Höhen und Tiefen mit Gott sogar recht souverän. Ich wurde nämlich trotz nun nachweislich vorhandenem Glaubensbackground keine Lehrerin. Die Entscheidung traf ich im Referendariat aus mehreren Gründen, aber ausschlaggebend war lustigerweise gerade meine Beziehung zu Gott. Ich hatte den Eindruck, dass weder ich mich selbst noch er meinen Platz langfristig an der Schule sahen. Also kündigte ich und probierte beruflich so einiges aus, bis es sich schließlich ergab, Vollzeit in unsere Gemeinde einzusteigen, was ich trotz des geringsten Gehalts, das ich jemals bekommen habe, tat. Man kann sich vorstellen, wie »begeistert« mein Umfeld teilweise darauf reagierte: von der soliden Beamtenkarriere zu »irgendwas in so ’ner Kirche«. Armin war so ziemlich der Einzige, der auf etwas verlorenem Posten tapfer hinter mir stand und die Entscheidung voll mittrug.

Vom Typ her eher unkonventionell und gern mal etwas rebellisch war mir die Kritik der anderen aber egal – Hauptsache, ich blieb mir selbst und meinem Gott treu. Ich engagierte mich voller Herzblut und dachte, ich hätte meine Berufung gefunden. Vermutlich befand ich mich auch exakt an dem Platz, an dem Gott mich zu der Zeit haben wollte. Dieser euphorische Volltreffer-Zustand hielt einige Jahre an und änderte sich auch nicht schlagartig. Doch ganz allmählich nagte ein unangenehmes Gefühl am aktuellen Status, den ich lange nicht mehr grundlegend infrage gestellt hatte. Ich konnte es nicht genau greifen, aber mehr und mehr fühlte ich mich erneut am falschen Platz. Obwohl er doch bis dahin noch perfekt gewesen war …

Die Familiengründung entwickelte sich ebenfalls mittelprächtig. Immerhin hatte ich inzwischen schon mal den Mann dafür gefunden und wir waren uns einig, nach welchen Prinzipien wir unser Leben ausrichten wollten. Familie zu werden sah nach unserem Konzept als Erstes vor, zu heiraten. Das taten wir mit Pauken und Trompeten und genossen die ersten Ehejahre. Der Kinderwunsch war ein latentes Thema, aber die Lage spitzte sich erst mit der Zeit zu, als Monat um Monat verging, dann Jahr um Jahr. Ärzte gaben uns widersprüchliche Ratschläge, die uns verunsicherten. Wir wandten uns lieber an Gott und fanden hier vorerst Trost und Hoffnung.

Bis zu jenem Moment.

Es war wie bei einer marode gewordenen Mauer. Sie steht noch, aber es bröckelt. Hier ein nagendes Bröckchen Berufung-infrage-Stellen, da ein Bröckchen negativer Schwangerschaftstest. Hier ein Bröckchen Es-knarzt-im-Getriebe, da ein Bröckchen Neidisch-auf-andere-Gucken. Ach ja, und der Monsterbrocken: all die zermürbenden Fragen, die mein so grundlegendes Glaubensfundament angriffen:




Warum erfüllt Gott uns nicht unseren sehnlichsten Wunsch, hat er uns vergessen?

Braucht er mich und meine Arbeit überhaupt noch?

Warum greift Gott nicht ein – wenigstens an einer der offenen Baustellen?





Da waren sie, die »Nachteile« des Christseins, und ich kostete sie zum ersten Mal in ihrem vollen Umfang aus. Sie brachten mich dermaßen aus dem Konzept, dass ich – mittlerweile Anfang dreißig – einen Satz sagte, von dem ich nicht geglaubt hätte, dass ich ihn je aus meinem Mund hören würde, und den ich aus tiefster, verzweifelter Seele ernst meinte:

»Ich glaube, ich bin kein Christ mehr.«



Uff. Willkommen im nächsten Krisenlevel. Ich landete wieder mittendrin in dem Sumpf, aus dem mich Jesus einst herausgezogen hatte. Mein Glaube hatte mich bis dahin beflügelt, mein Leben mutig in die Hand zu nehmen, auch wenn’s mal nicht so läuft wie gedacht. Nun klappte er zusammen wie ein Kartenhaus. Die Mauer brach endgültig ein. Zurück blieb nichts weiter als ein Haufen Schutt und Asche. Das feste Glaubensfundament war tief verschüttet – oder gar zerstört? Ich erlebte Kraft- und Perspektivlosigkeit Version 2.0 – denn diesmal konnte im Gegensatz zu damals keiner mehr um die Ecke kommen und mir was von Jesus erzählen. Den kannte ich nämlich mittlerweile, und statt dass mir das geholfen hätte, wurde ich richtig sauer: Was ist denn nun mit meiner tollen Berufung und dem ach so vielversprechenden Leben, das Gott würdig ist? Wo bleibt dafür die Unterstützung, bitte schön?

Ich steckte also nicht nur in einer Lebens-, sondern auch in einer fetten Glaubenskrise. Wie sich das anfühlt, ist eigentlich schnell gesagt und nicht schwer nachzuvollziehen:

scheiße.

Wie man diese Scheiße allerdings aushält, wie man das Chaos erträgt und irgendwann wieder anfängt, es zu ordnen, wie man in alldem erneut anfängt, dem nachzuspüren, was Gottes Berufung beinhalten könnte, und die ersten wackligen Schritte dorthin wagt – das habe ich im Schweiße meines Angesichts durchlebt. Über das Wieso, Weshalb und Warum des Ganzen kann ich bis heute nicht in feinster Hieb-und-stichfest-Manier theoretisieren. Ehrlich gesagt bin ich selbst noch gespannt, wie mein Fazit am Ende des Buchs lauten wird. Denn während ich schreibe, schreibt jemand parallel mit: Gott erzeugt mit seinem Werk Jule Pflug abschnittsweise immer noch atemlose Spannung bei seiner Protagonistin.

Eines jedoch (das, was mich vor vielen Jahren an jenem feschen jungen Mann so beeindruckt hat) kann ich mittlerweile selbst: unperfekte, aber authentische, persönliche und praktische Antworten geben, die aus tiefstem Herzen kommen. Das macht all die Hindernisse, Umwege, Anstrengungen und Qualen zwar nicht besser, aber wenn wir sie nicht wegdiskutieren können, dann müssen wir uns ihnen eben stellen – und das am besten gut gewappnet!
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1TABULA RASA MACHEN



In der Mathematik bedeutet Optimierung, die bestmöglichen Parameter für ein System zu finden. Unser Leben stellt ein durchaus komplexes System dar und kann uns daher bei der Parameterdefinition ganz schön ins Schwitzen bringen – vor allem, wenn es nicht nur »irgendwie« werden soll, sondern eben optimal. Vertrackt ist außerdem: Unsere Lebensgleichung geht jedes Mal anders auf – man braucht einen individuellen Lösungsansatz, je nachdem in welcher Phase man gerade steckt:




Geht gerade alles den Bach runter? – Wie geht’s wieder rauf?

Plätschert alles so dahin? – Wo geht’s zu den nächsten Stromschnellen?

Läuft’s total rund? – Geht’s möglicherweise noch „runder“?

Bin ich total planlos? – Wo finde ich einen guten Mathe-Nachhilfekurs?





Obwohl es uns in unserem weiteren Leben rein gar nichts gebracht hat, rühmen mein Mann Armin und ich uns damit, in der Schule Mathe als Leistungskurs gehabt zu haben. Daher tüfteln wir immer wieder zusammen an unserer gemeinsamen Lebensgleichung herum: Was ist unser Ziel als Paar? Sind wir auf Kurs oder muss er korrigiert werden? Diesen eher nüchtern-analytischen Vorgang verpacken wir gern in ein stimmungsvoll-romantisches Ambiente – und schon kann er unter »Ehe-Qualitätszeit« verbucht werden. Zwei Fliegen mit einer Klappe!

So geschehen an jenem Hochzeitstag, den wir wie folgt gestalteten: schick machen, schön ausgehen, lecker essen und trinken, Kerzenschein – das ganze Programm. Aber in unserer Version. Heißt: die guten Sneakers, gemütliche Kneipe, Teelicht in der Mitte des quadratisch-praktischen Tischs. Wir mögen’s eher bodenständig und genau diese Richtung schlug unser Gespräch ein. Bald kamen wir zu einer Bestandsaufnahme unseres Lebens: Wo stehen wir gerade? Wollen wir etwas ändern? Wo gibt’s Optimierungsmöglichkeiten?


Der Zoom-Blick

Anlässe wie Geburtstag, Jahreswechsel oder der Hochzeitstag sind gute Möglichkeiten, bewusst die Lage zu sondieren:


Wo stehe ich gerade in meinem Leben?

Will ich etwas ändern?

Wo gibt’s Optimierungsmöglichkeiten?





Dabei kann man versuchen, sich aus seinem Leben rauszuzoomen, es möglichst nüchtern-analytisch von außen zu betrachten, und sich dann – als Gegensatz bzw. Ergänzung dazu – in Details reinzoomen und einzelne Lebensbereiche genauer betrachten.





Unsere Bilanz fiel durchwachsen aus. Wir lebten seit Jahren in derselben Stadt, in derselben Wohnung, mit denselben Jobs, in derselben Gemeinde. Eigentlich prima, denn wir mögen Beständigkeit. Glücklicherweise gab es all diese so kontinuierlichen Faktoren nicht nur aus Faulheit oder Gewohnheit, sondern weil sie unser Leben erfüllt machten und wir uns in alldem sehr wohlfühlten. Dieser Rahmen gab uns Halt, während wir in der einen großen, für uns so wichtigen Frage ordentlich durchgeschleudert wurden: Würden wir noch Eltern werden? Würde Gott uns diesen sehnlichsten Wunsch erfüllen – oder hatte er anderes vor? Den Eindruck hatten wir zwar nicht, aber wie kann man sich da sicher sein? Man lebt in der Spannung des Augenblicks. Zehn Jahre später schult man vielleicht total glücklich sein Kind ein und lächelt rückblickend milde über die »wenigen« Jahre des Wartens, aber während man noch drinsteckt, zieht sich jedes Jahr, jeder Monat, manchmal sogar jeder Tag und jede Stunde wie Kaugummi. Und der schmeckt zunehmend fad.

Beruflich steckte bei mir ebenfalls der Wurm drin. Oder eher ein kleines, unscheinbares, aber fieses Würmchen. Denn objektiv betrachtet lief alles super: Ich leitete das Team, das in der Gemeinde für Theologie und Inhalte zuständig war, gab Workshops, arbeitete an Buchprojekten mit, predigte ab und zu. Viel Verantwortung, aber ich mochte es genau so. Dennoch strengte es mich mehr an als bisher. Wenn man sich auf der privaten Baustelle an Gott abarbeitet, während der Job in einer Leitungsposition in einer Gemeinde stattfindet, in der eher Glaubensenthusiasmus gefragt ist, grätscht man sich ganz schön in den Spagat. Ich hielt zwar treu und auch etwas stur daran fest, dass ich das zusammen mit Gott schon packen würde, aber ich hätte überhaupt nichts dagegen gehabt, wenn ich die Beine mal wieder hätte lockern können.

Das Würmchen bestand aber nicht nur in dieser Zusatzanstrengung, sondern auch darin, dass ich spürte, dass meine Aufgabe in dieser Gemeinde irgendwie zu Ende ging. Auf der einen Seite wollte ich das auf keinen Fall wahrhaben, denn ich arbeitete noch immer wirklich gern hier und identifizierte mich auch damit, weil ich dachte, dass Gott mir diese Aufgabe gegeben hatte. Auf der anderen Seite war es nicht mehr als eine vage Ahnung, die ich an nichts konkret festmachen konnte. Aber trotzdem hatte sich diese gerade eben noch so perfekte Komfortzone innerlich in den falschen Platz verwandelt. Das trieb mich schwer um.

Alles in allem ein recht explosiver Mix.

Dass diese Ergebnisse unseren Hochzeitstag nicht im Depri-Tal enden ließen, ist einer Tatsache zu verdanken: Unsere Ehe hat ein starkes Fundament: Liebe. Auf die Gefahr hin, dass es etwas ins Schmalzige abrutscht, sei dazu ein Teil des Bibelverses zitiert, den man auf neun von zehn Hochzeiten zu hören bekommt:

Die Liebe erträgt alles, verliert nie den Glauben, bewahrt stets die Hoffnung und bleibt bestehen, was auch geschieht.

1. Korinther 13,7; NLB

»Und wenn sie nicht gestorben sind …«, möchte man hinzufügen und den Schnodder die Nase hochziehen. Denn wenn wir ehrlich sind, heulen wir bei Hochzeiten doch deshalb vor lauter Rührung, weil der Moment, in dem sich zwei Menschen auf fast märchenhafte Weise diese Art von ewig währender Liebe versprechen, besonders in seiner Tiefe ist. Weil er eine Dimension von Glauben aufweist, der jegliches Vernunftdenken sprengt. Glauben an den anderen, in einigen Fällen kombiniert mit dem Glauben an Gott.

Armin und ich haben unseren Bund sehr bewusst mit Gott geschlossen und spüren das bis heute. Ganz ohne Schmalzfaktor erleben wir, dass unsere Liebe füreinander immer wieder Mut, Kraft und Lebensfreude hervorbringt. Dass sie schöpferisch und göttlich ist. Und eben niemals aufgibt. Auch nicht an diesem Hochzeitstag.

Als wir da so saßen und redeten und die Analyse ein paar harte Brocken hervorbrachte, an denen wir knabberten, dachte ich plötzlich: »Ach scheiß doch auf den ganzen komplizierten Mist! Warum machen wir nicht noch mal ganz was anderes? Wenn nicht jetzt, wann dann? Wir sind zwei begeisterte Jesusfans, zu jedem Abenteuer bereit, wir haben einander, aber noch keine Verpflichtung durch Kinder. Was sollte uns aufhalten?« Was ich denke, sage ich meistens auch. Armin ist das gewohnt, daher reagierte er nicht irritiert, sondern sofort begeistert: »Stimmt, warum nicht? Und wie geht das jetzt?«

Kurze Randbemerkung: Das ist einer der Gründe, warum ich so gern mit ihm verheiratet bin. An den entscheidenden Punkten muss ich nicht mit ihm diskutieren. Wenn wir auch nur den Hauch eines göttlichen Gedankens aufkeimen sehen, sind wir beide sofort Feuer und Flamme und wollen herausfinden, was es damit auf sich hat.

Tief in uns drin haben wir den Wunsch nach »mehr«, oft ohne genau zu wissen, was das sein könnte. Doch woher kommt das eigentlich? Diese tiefe Sehnsucht, diese Antriebskraft, diese positive Unzufriedenheit, diese manchmal anstrengende oder gar krankhafte Umtriebigkeit?

Das Ganze erinnert mich an die Dynamik des 80er-Jahre-Klassikers Pac-Man, diese runde gelbe Spielfigur, die aus nichts besteht als einem riesigen Maul, das auf- und zuklappt, immer auf der Jagd nach kleinen, unscheinbaren Punkten, die seinen unbändigen Hunger niemals ganz stillen können. Es geht immer weiter, von Level zu Level: Klappe auf, Punkt rein, Klappe zu, Klappe auf, Traumpartner rein, Klappe zu, Klappe auf, fabelhaften Job rein, Klappe zu, Klappe auf, schnuckliges Haus rein, Klappe zu, Klappe auf, zwei süße Kinder rein, Klappe zu, Klappe auf, Applaus fürs jahrelange ehrenamtliche Engagement rein, Klappe zu, Klappe auf, tollen Freundeskreis rein, Klappe zu, Klappe auf, neues Auto rein, Klappe zu, Klappe auf, Klappe zu, Klappe auf, Klappe zu, Klappe auf … Eine actionreiche Jagd, die Spaß macht, aber irgendwann anstrengend wird, weil man niemals an den Punkt gelangt, an dem man alles erreicht hat und satt ist – irgendetwas fehlt irgendwie immer noch zum perfekten Glück.

Doch jetzt kommt der Hammer: der Urheber dieses Optimierungs-Wahnsinns ist Gott höchstpersönlich! Als er die grundlegenden Bedingungen für diese Welt in der Schöpfung festlegt, heißt es:

Da bildete Gott, der Herr, den Menschen, aus Staub vom Erdboden und hauchte in seine Nase Atem des Lebens; so wurde der Mensch eine lebende Seele.

1. Mose 2,7; ELB

Wo hier »lebende Seele« steht, steht im hebräischen Urtext »näfäsch«, was so viel bedeutet wie Verlangen, Wunsch, Wille, Gier, Hals, Kehle und Schlund. Mit anderen Worten: So wurde der Mensch ein Pac-Man.

Wir sind als nimmersatte Schluckmaschinen konzipiert – und das soll göttlich sein? Irgendwas stimmt doch da nicht! Aber was?

Das Prinzip, gefüttert werden zu wollen, Hunger zu haben, ist an sich nicht verkehrt. Essen und Bedürfnisse stillen kann sehr genussvoll und befriedigend sein. Daran, an den Punkten, die wir uns für unser Leben wünschen – Familie, Freunde, etwas schaffen –, kann ich ebenfalls nichts Schlechtes finden. Motivierende Ziele zu haben, ist der Motor dafür, sie auch anzustreben und bestenfalls irgendwann zu erreichen. Alternativ säßen wir herum wie die »Bähmullen« – eins dieser wunderschönen Schimpfwörter aus meiner ursprünglichen Heimat, dem Schwabenländle, das »Langweiler, Schlafmützen und Jammerlappen« bezeichnet.

Wo hakt es also? Nicht an der Erfindung, sondern an der Ausführung. Manchmal sind es nur Nuancen, durch die uns unser an sich göttliches Design in den Wahnsinn treiben kann. Die Schieflage hängt mit dem Motto unserer Punktejagd zusammen. Man kann sie beispielsweise unter das Vorzeichen »Ego« setzen, unter dem das Erreichen sämtlicher Lebensziele und die Erfüllung aller Wünsche der Befriedigung ausschließlich meinen Bedürfnissen dienen. Ich leiste das alles aus mir selbst heraus und nur für mich. Allein auf weiter Flur. Natürlich spricht nichts dagegen, sich einfach mal etwas für sich zu gönnen, aber der Mensch ist ein soziales Wesen. Wenn auf Dauer in unserem Streben, Leisten und Schaffen nicht auch erfüllende Beziehungen existieren, klafft dort irgendwann ein Loch, das die Befriedigung durch das Schlucken der Punkte zunichtemacht. Ego macht einsam. Langfristig glücklicher macht es uns, wenn wir unsere Freude teilen und unsere Energie für ein »großes Ganzes« einsetzen können – ein Haus gemeinsam bewohnen, Menschen unterstützen, durch die Arbeit Positives bewegen.

Aus dieser Erkenntnis ließe sich ein durchaus hehres soziales Engagement ableiten, von dem wir alle profitieren würden. Allerdings kann sie noch tiefer gehen und noch weiter greifen. Denn dieser menschliche Wesenszug ist ebenfalls eine der göttlichen Schöpfungserfindungen (1. Mose 2,18-23). Gott ist ein Beziehungstyp, durch und durch. Er hat Gemeinschaft in sich selbst durch den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist und nichts anderes ist sein Herzensanliegen, als mit jedem von uns persönlich in Beziehung zu treten. Wenn wir uns darauf einlassen und darüber hinaus »Gott« als Vorzeichen vor unsere Punktejagd setzen, läuft der ganze Laden gleich komplett anders: Wir sind herausgefordert, die Dinge, die wir anstreben, in Kooperation mit Gott zu definieren und den Weg mit ihm gemeinsam zu beschreiten. Wir klinken uns ein in seine übergeordneten Gedanken – ein größeres Ganzes ist kaum möglich! Bei der Umsetzung erhalten wir seinen übermenschlichen Support und sind vielleicht zu Dingen in der Lage, von denen wir nicht mal im Traum gedacht hätten, dass wir sie jemals erleben würden.

Ich bin ein ziemlicher Fan dieses Lebensstils – er ist einfach der Wahnsinn! Ich bin zwar 24 Jahre lang auch ohne Gott irgendwie klargekommen, aber ich halte es für unmöglich, dass ich ohne meine christliche 180-Grad-Wende die gleichen Erfahrungen und Entwicklungen gemacht, die gleichen Entscheidungen getroffen, die gleichen Highlights erlebt oder die gleiche, tiefe Erfüllung verspürt hätte. Gott ist der optimalste Optimierer, den man sich vorstellen kann.

Wobei leider noch eine kleine Randbemerkung dazugehört: Dieser Mechanismus ist kein Selbstläufer nach dem Motto: »Okay, glaub ich halt an Gott, das macht mein Leben flott!« Es gibt genug Christen, die diese Dynamik trotz braver sonntäglicher Hallelujas niemals erleben – weil sie den weiteren, entscheidenden Schritt nicht tun.

Denn die Medaille hat wie immer eine zweite Seite: Nichts ist umsonst! Um die geballte geistliche Kraft in meinem Leben explodieren zu lassen, muss Gott sich auch einmischen dürfen. Er braucht da Raum, wo es meinem Ego am meisten wehtut: in meinen Entscheidungen, Vorstellungen, Wünschen und Plänen. »Aber es ist doch mein Leben!«, wird das Ego empört protestieren. Diesem kleinen, schmollenden Persönchen deutlich zu machen, dass es sich locker machen muss, ist der Preis, den man bezahlt, und zwar immer wieder. Denn mein vermutlich schon viel zu voll gestopftes Leben bekommt eine weitere, allumfassende Komponente hinzu. Es muss also Platz geschaffen werden – eine Menge Platz!

Exakt das wurde Armin und mir an jenem Teelicht-erleuchteten Kneipentisch klar. Wie jeder halbwegs ambitionierte Christ sagten wir erst mal brav: »Klar, das wollen wir!« Unsere Vergangenheit hatte uns bereits gelehrt, dass es sich lohnt, auf Gottes aberwitzige Methoden und Deals einzugehen – selbst wenn man aufgefordert ist, dafür in Vorkasse zu gehen. Wir wollten eine neue Perspektive, einen abenteuerlichen Zukunftsplan von Gott – und das Preisschild, das daran hing, lautete: Loslassen, was unsere Gegenwart ausmacht.

Dabei lassen wir uns allerdings oft ein Hintertürchen offen, obwohl wir die besten Absichten haben und es mit dem Loslassen wirklich ernst meinen. In meinem Fall lautete ein unbewusster Gedanke beispielsweise: »Ich lasse meinen Kinderwunsch für den Moment los, damit Gott das tun kann, was er gerade alternativ mit uns vorhat. Wenn wir dann damit fertig sind, wird das mit der Familiengründung schon noch klappen.« Dieses Hintertürchen wurde mir erst einige Zeit später klar, als wir schon mitten in der Umsetzung unseres neuen Projekts waren. Da traf mich der Gedanke noch einmal hart: Was ist, wenn das jetzt dauerhaft meine neue Aufgabe bleibt und ich wirklich niemals Mutter werde? An dem Punkt musste ich mich erneut (und recht schmerzhaft) ans Loslassen machen und es war ein Prozess, in dem ich mich zum ersten Mal ganz bewusst mit Kinderlosigkeit auseinandersetzte. Loslassen umfasst die Gegenwart, aber eben auch die Zukunft. Sogar die Vergangenheit – bestimmte Erfahrungen oder Prägungen, die uns vorgeben, wie es zu laufen hätte, kann man direkt mit aufs Loslassen-Tablett packen. So paradox es klingt: Wer mehr will, muss erst alles loslassen.


Offene Hintertürchen schließen

Zum kompletten Loslassen gehören drei Dimensionen, die man genau scannen kann: Vergangenheit – Gegenwart – Zukunft.


Welche Hintertürchen gibt es bei mir zu schließen, damit ich wirklich ganz loslassen und mich auf etwas Neues einlassen kann?

Welche Erfahrungen und Prägungen aus der Vergangenheit?

Welche Rahmenbedingungen aus der Gegenwart?

Welche Vorstellungen und Wünsche für die Zukunft?







Tabula rasa zu machen ist wie ausmisten: Zunächst braucht es einen Haufen Überwindung, um überhaupt damit loszulegen. Ist das geschafft, tun manche Trennungen wirklich weh. Die Tabula, zu Deutsch die Schreibtafel, war früher mit Wachs überzogen. In dieses Wachs konnte man Buchstaben und Zahlen ritzen. Um sie wieder beschreibbar zu machen, musste man diese Schicht abkratzen – aus Sicht der Tafel sicher nicht angenehm! »Rasa« ist verwandt mit dem Wort »rasieren«. Wer wie ich dem weiblichen Geschlecht angehört, an dem wuchernde Körperbehaarung nicht ganz dem Zeitgeist entspricht, weiß, dass unsere Haut mitunter sehr empfindlich reagiert, wenn man sie regelmäßig abschabt. Aber egal ob Haut, Schreibtafel, Wohnung oder Leben: Wenn der Ballast futsch ist, fühlt es sich toll an. Eine wohlig-duftige, jungfräulich-frische Basis mit der Option, die Welt neu zu erobern.

Ein echtes Vorbild im Loslassen ist für mich eine Frau aus der Bibel, deren Name unbekannt ist, da sie nur mithilfe eines Wortes näher bezeichnet wird: Sünderin. Als ob wir nicht alle schon mal Fehler gemacht hätten! Aber ihre Fehler müssen so verpönt und skandalös gewesen sein, dass sie umfassend als »Sünderin« abgestempelt wurde – sehr wahrscheinlich war sie eine Prostituierte. Entsprechend empört ist Simon, ein nobler Gelehrter, der ein Festessen für Jesus gibt, als plötzlich diese Frau in sein Haus platzt und etwas vollkommen Schockierendes tut: Sie wirft sich Jesus zu Füßen, bricht in Tränen aus, wäscht damit seine Füße und trocknet sie mit ihrem Haar ab. Ich persönlich hänge hier ja eher an dem Teil mit den Füßen – wer wäscht schon anderen gern die dreckigen Schweißhaxen? Glücklicherweise ist das heute nicht mehr üblich, aber früher im Orient war das anders – schließlich ging man ohne Socken in Sandalen durch staubige Straßen. Als höflicher Gastgeber wollte man denen, die das Haus betraten, zur Begrüßung also etwas Gutes tun (und vielleicht auch nicht jedes Mal wieder feucht durchwischen – aber da spricht jetzt eher die Hausfrau aus mir).

Simon stößt sich hier an etwas ganz anderem: an der unverschämten Intimität der Geste, mit der die Prostituierte Jesus begegnet. Sie geht sogar noch weiter, packt ein Fläschchen kostbares Salböl aus und reibt mit dem kompletten Inhalt die Füße von Jesus ein. Für die anderen ist das noch eine Provokation obendrauf! Wie kann Jesus das nur zulassen??? Das wäre ungefähr so, als ließe man sich heute von einem Penner abknutschen und huldigen, während man beim Festbankett im Hotel »Vier Jahreszeiten« sitzt!

Jesus aber hat wie so oft eine unverblümte Antwort für Simon parat:

»Sieh dir mal diese Frau genau an. Als ich in dein Haus gekommen bin, hast du mir da erst mal ein Fußbad angeboten? Meine Mauken waren ganz schön versaut, weißt du. Aber sie hat meine Füße sogar mit ihren Tränen gewaschen und nur mit ihren Haaren abgetrocknet! Und hast du mir zur Begrüßung vielleicht einen Kuss auf die Wange gegeben oder High five gemacht oder so was? Sie hat mir ohne Ende die Füße geküsst, und zwar nonstop, seitdem ich hier bin! Das ist Respekt! Du hast mir auch nicht, wie es ja bei VIP-Gästen üblich ist, etwas Creme angeboten. Sie hat sogar eine total kostbare Myrrhensalbe genommen und mir damit meine Füße eingecremt.«

Lukas 7,44-46; VXB

Peng – das sitzt! Simon bekommt knallhart den Spiegel vorgehalten: Was hast du getan beziehungsweise nicht getan? Wer bin ich für dich? Welche Motive hattest du, mich als Gast in dein Haus einzuladen – ging es dir um mich oder wolltest du dich nur mit meiner Gesellschaft schmücken? Das Verhalten der Prostituierten scheint wesentlich mehr nach dem Geschmack von Jesus zu sein als das von Simon, obwohl diese gesellschaftlich ganz weit unter ihm steht.

Diese Frau ist eine Meisterin des Loslassens: Was sie da so locker über Jesu Füße tröpfeln lässt, hat den Wert eines ganzen Jahresgehalts – in Deutschland wären das heute knapp 35000 Euro! Dieses hat sie zudem vermutlich auf wahrlich harte Weise verdient. Sie hätte damit so viel anderes anfangen können: sich mal richtig satt essen, sich ordentliche Kleidung leisten, den Lebensstandard generell pimpen, das Business wechseln und gesellschaftlich nicht mehr zum Abschaum gehören … Mir fällt einiges ein, was ihr Leben deutlich verbessert hätte. Von diesen Ego-Wünschen ist sie allerdings weit entfernt, ihr Vorzeichen ist definitiv göttlich. Sie hat erkannt, was ihr Leben wirklich optimiert: mit Gott ins Reine zu kommen und auf dieser Basis etwas zu verändern. Darauf reagiert Jesus sehr wohlwollend und er erklärt Simon:

»Ich will dir mal was sagen, mein Freund: Weil ihr selbst auch viel Scheiße verziehen worden ist, war sie in der Lage, auch viel zu lieben. Wem wenig verziehen worden ist, der liebt auch wenig.«

Lukas 7,47; VXB

Zu der Frau sagt Jesus:

»Alles, was zwischen dir und Gott stand, ist jetzt weg, dein Sündenregister ist jetzt gelöscht! … Hey, weil du mir vertraust und glaubst, bist du gerettet! Geh jetzt und hab Frieden!«

Lukas 7,48.50; VXB

Jesus spricht der Frau Vergebung zu und das ist es, was ihr Leben wieder zur Tabula rasa werden lässt, um mit Gott neu durchstarten zu können. Genau danach sehnt sie sich. Sie ist über alle Maßen dankbar, dass sie diese Chance tatsächlich bekommen hat. Durch Jesus.

Neben dieser bemerkenswerten Prioritätensetzung ist ihr Vorgehen mindestens genauso bemerkenswert. Sie hätte ganz anders in die Party reinplatzen können: »Jesus, ich weiß, ich stör grad, aber ich hab ein echt wichtiges Anliegen: Könntest du mir mal eben Vergebung zusprechen? Dafür hab ich extra gespart und dir hier kostbares Salböl mitgebracht – kommen wir ins Geschäft?«

Das mag vielleicht lustig und etwas konstruiert klingen, aber ganz ehrlich: Tendieren unsere Gebete nicht ab und an dezent in diese Richtung? »Jesus, ich lasse meine persönlichen Vorstellungen los, um ganz für das offen zu sein, was du mit meinem Leben vorhast. Als Dankeschön erfüllst du mir dann aber bitte später doch noch meine Wünsche, okay?«

An wie vielen Sonntagen besuchen wir einen Gottesdienst in der Erwartung, »etwas mitzunehmen für die Woche« – einen bewegenden Moment in der Musik, einen ermutigenden Gedanken aus der Predigt, ein inspirierendes Gespräch im Anschluss? Wir genießen es, in der Kirche aufzutanken. Aber Moment, das Ding heißt doch »Gottes-Dienst« und nicht etwa »Jule-Dienst«. Die ganze Veranstaltung ist gar nicht dazu konzipiert, mir zu dienen, sondern dazu, sich auf Gott auszurichten und für ihn da zu sein. Klar ist es toll, wenn man selbst was davon hat, aber das ist höchstens ein Nebeneffekt.

Die Prostituierte zelebriert den Gottesdienst schlechthin: Sie kommt und gibt einfach alles für Jesus. Sie erwartet keine Gegenleistung, formuliert keine Bitte und keinen Wunsch. Sie möchte dem Mann, den sie als Sohn Gottes erkannt hat, einfach die Ehre zuteilwerden lassen, die ihm aus ihrer Sicht gebührt. Sie pflegt Beziehung mit ihm, tut ihm hingebungsvoll Gutes, das Allerbeste, was ihr möglich ist – und hat erst einmal selbst nichts davon, außer vielleicht nasse Haare. Sie tut dies, weil sie zutiefst verstanden hat, wie Jesus tickt. Sie hat einen direkten Draht zu Gottes Wesen und weiß: Mir ist allein durch die Tatsache, dass Jesus existiert, bereits vergeben – mein Leben wurde durch ihn wiederhergestellt.

Damit ist sie mir schon mal weit voraus. Mir ist erst nach mehrmaligem und intensiverem Lesen aufgefallen, wie seltsam es eigentlich ist, dass Jesus zuerst zu Simon sagt, dass die Sünden der Frau vergeben sind. Sie hat das wohl längst kapiert. Kurz darauf sagt er es dann doch noch zu ihr. Vielleicht meint er damit aber eher das restliche Publikum – inklusive mir –, um uns ein bisschen auf die Sprünge zu helfen?

Diese Frau kommt aus reiner, tiefer, liebevoller Dankbarkeit mit der Absicht, ein »kleines« bisschen zurückzugeben. Jesus ist ihr Held, den sie gebührend feiern möchte. Und das ist ihr gelungen.

Falls einen die Tat dieser Frau nicht abschreckt, weil sie in ihrer Hingabe kaum nachzuahmen ist, drängt sich die Frage auf, die Armin mir nach meinem revolutionären Loslassen-Vorschlag stellte: »Und wie geht das jetzt?«

Tja, erst einmal hatte ich auch keine Ahnung. Doch dann durchfuhr ein Geistesblitz mein Gehirn, über den ich mich im Nachhinein am meisten selbst wunderte, weil ich vermutlich nach sehr langem Überlegen niemals in dieser Weise darauf gekommen wäre.

Ich bin weit davon entfernt, eine von jenen Christen zu sein, denen in jeder passenden und unpassenden Situation eine Bibelstelle einfällt – und selbst wenn ich dann mal einen »hellen Moment« habe, lautet meine Einleitung stets: »Also ich weiß nicht, wo, aber irgendwo in der Bibel steht doch, dass« – ziemlich peinlich nach zwölf Semestern Theologiestudium! Aber in diesem Moment schoss mir ein ziemlich biblisches, sogar alttestamentarisches Bild durch den Kopf: der Brandopferaltar der Stiftshütte (2. Mose 25–40). Die Stiftshütte, eigentlich viel mehr Zelt als Hütte, war der Ort für die Israeliten, als sie durch die Wüste zogen, um unterwegs Gott anbeten zu können. Quasi eine Art »Tempel to go«.

Das Ganze funktionierte folgendermaßen: Den Kern der Stiftshütte bildete das Allerheiligste, wo die Bundeslade mit den Zehn Geboten aufbewahrt wurde. Dabei handelte es sich um eine große, kunstvoll verzierte Truhe, die das Wertvollste enthielt, was das Volk Israel besaß und ausmachte. Das Allerheiligste war zu jener Zeit der eine und einzige Ort, um Gottes Gegenwart zu erleben. Bevor man hier allerdings überhaupt eintreten durfte, waren einige Rituale an verschiedenen Stationen notwendig, um sich darauf vorzubereiten. Der Brandopferaltar nahm dabei eine interessante Position ein.

Das Zelt mit dem Allerheiligsten war umgeben von einem Vorhof, der wiederum durch einen Zaun aus Vorhängen vom restlichen Lager abgegrenzt war. Wenn man durch den Eingangsvorhang trat, stand man direkt als Erstes vor dem Brandopferaltar. Dieser war wie ein Türsteher, der abcheckt, ob man eine gültige Eintrittskarte vorzuweisen hat, bevor man passieren darf. Diese bestand damals in einer Zeremonie, bei der zweimal täglich bestimmte Speise- und Trankopfer verbrannt wurden. Diese Dinge waren für die Israeliten eine Lebensgrundlage und von daher sehr kostbar – besonders in der Wüste. »Mal eben so« Nahrung zu verbrennen, war wirklich ein Opfer! Aber die Israeliten wussten, dass Gott die Sache auf jeden Fall wert war. Ihn zu ehren und seine Gegenwart zu spüren, war mehr wert als alles andere. Diese Haltung brachte ihnen das uneingeschränkte Aufenthaltsrecht in der göttlichen Stiftshütte ein.

Für unser persönliches Tabula-rasa-Vorhaben hatte das Bild vom Brandopferalter nun folgende Bedeutung: »Wenn wir uns neu aufmachen möchten, um Gott in unserem Leben intensiv zu spüren – wodurch auch immer das sein mag –, dann müssen wir zunächst unser bisheriges Leben auf den Altar legen und symbolisch verbrennen. Loslassen, Platz machen, Gott Raum geben für sein Vorhaben mit uns. Das ist unser Ticket für den neuen Lebensabschnitt.«

Armin und ich fackelten nicht lange: Wir zahlten und machten einen Gebetsspaziergang direkt um den Block. Wir verabschiedeten uns im Gebet von allem, was unser Leben gerade so ausmachte und (er)füllte – von allem, was uns an Gewohn- und Sicherheiten lieb geworden war: unsere Stadt (in der wir seit mehr als zehn Jahren lebten), unsere Wohnung (super gelegen, super geschnitten, supergünstig, super Vermieter – etwas, das in München jeder sucht, aber kaum einer bekommt), unsere beiden Jobs (in denen wir uns jeweils echt wohlfühlten, wo wir seit Jahren zur Belegschaft gehörten, mit netten Kollegen und tollen Projekten), unsere Gemeinde (die unseren Lebensmittelpunkt bildete) und ja, auch unsere Familienplanung. Wir hatten aus uns selbst heraus sicher keine Not und kein Bedürfnis, an dieser komfortablen Lebenssituation etwas zu verändern. Aber wir sagten trotzdem: »Gott, wenn dein Plan für uns jetzt ein anderer ist – hier sind wir! Was immer du möchtest, wo immer du uns brauchst – wir sind bereit für mehr Leben!«


Tabula-rasa-Gebet für Mutige

Die Dinge, die das Leben aktuell ausmachen und die einem gewohnt und wichtig sind, kann man symbolisch vor Gott »auf den Altar legen« und verbrennen, also bewusst verabschieden und loslassen.

Man kann sich dies auch konkret vor Augen führen, indem man sie auf einzelne Zettel schreibt und diese tatsächlich verbrennt.





Und dann?

… passierte erst mal nichts weiter. Wir fuhren etwas durchgefroren nach Hause, legten uns ins Bett und schliefen ein. Kein Donner am Himmel, keine Engelschöre, keine Erleuchtung. Wir hatten keinen Plan, was und ob überhaupt etwas geschehen würde. Aber etwas anderes, Entscheidendes war ins Rollen gebracht worden, ganz unscheinbar, im Verborgenen: eine Veränderung in unseren Herzen, die nun leicht und offen waren. Wir hatten durchgerungen, was nötig war, um Taten folgen zu lassen.


[Zum Inhaltsverzeichnis]

2DEN LEEREN RAHMEN FÜLLEN



Gedanklich schwebten wir nach unserem Brandopferalter-Erlebnis im luftleeren Raum: Was kommt nun, wozu, wann, wo und wie? Trotzdem war das Gefühl hinter diesem Vakuum positiv, wir warteten nicht passiv-frustriert, sondern aktiv-gespannt auf etwas, bei dem wir keine Ahnung hatten, was es sein würde.

In dieser Zeit grub ich eine Bibelstelle aus, die ich schon seit Langem in das Repertoire »meiner« Verse aufgenommen hatte. Diese Sammlung ist wie eine kleine Schatzkiste, in der man immer stöbern kann, wenn es gerade nötig ist. Diesmal brachte sie folgende Perle zutage:

Schmiedet eure Pflugscharen zu Schwertern um und eure Winzermesser zu Lanzen! Auch der Schwächste soll sagen: Ich bin ein Held!

Joel 4,10; NLB

Eigentlich war dies der Aufruf Gottes an sein Volk, sich gegen die Feinde zusammenzuraufen, da er vorhatte, das Schicksal Judas und Jerusalems wieder zum Guten zu wenden (Vers 1). Aber da mein Nachname nun mal »Pflug« lautet, klingt es in meinen Ohren auch wie eine persönliche Aufforderung, mich bereit zu machen und mich heldenhaft in mein eigenes Abenteuer zu stürzen. Gleichzeitig ist es eine Zusage für mich, dass Gott mich dabei unterstützen wird – egal wie schwach oder unzulänglich ich mich augenblicklich noch fühle.


Die Bibel-Schatzkiste

Ich sammle Bibelstellen, die mir irgendwann wichtig geworden sind, handschriftlich in einem Notizbuch. Das Abschreiben schreibt sie auf gewisse Weise auch in mein Gehirn ein und ich mag solche wertigen, persönlichen Hefte gern. Je nach Typ ist es vielleicht attraktiver oder praktischer, eine solche Schatzkiste digital anzulegen. Bastelfans könnten das Ganze natürlich auch 1:1 umsetzen und eine Schatulle gestalten, in die einzelne Kärtchen mit den jeweiligen Versen gelegt werden. Egal wie – der Gedanke dahinter zählt.




Wie kann man bewusst nach solchen Versen suchen?





Ich bin großer Fan der Bibel-Suchmaschine Bibleserver1. Hier kann man gezielt nach Stichworten (z.B. Namen, Themen, Ausdrücken) suchen, und zwar in über zehn verschiedenen deutschen Übersetzungen, außerdem sind viele Fremdsprachen verfügbar. Wer sich die »YouVersion«-Bibel-App2 runterlädt, kann ähnliche (und mehr) Funktionen auch auf dem Smartphone nutzen.

Außerdem landen in meiner Schatzkiste noch Bibelverse von bestimmten Anlässen, z.B. Jahresmotto, Taufe, Hochzeit – eben all das, was sich so im Laufe der Zeit ansammelt und sonst schnell wieder vergessen wird.





Noch ein weiteres, etwas matt gewordenes Schmuckstück fiel mir in die Hände, als ich mich so durch mein Notizbuch wühlte. Anfang des Jahres hatte ich wie gewohnt meinen Jahresvers festgelegt. Ich mache das durch ein Gebet, in dem ich Gott darum bitte, mir eine Art biblisches Motto für das kommende Jahr zu geben. Dieses Mal war ich allerdings bereits in dem Moment, als mir die Stelle in den Sinn kam, angeödet. Ich dachte: »Mann, Gott, fällt dir nichts Kreativeres, Ausgefalleneres für mich ein? Das hab ich echt schon tausendmal gehört!« Dennoch schrieb ich die Zeilen brav und gewissenhaft ab, aber sie wurden schnell von anderen Erlebnissen und Eindrücken zugedeckt, da es mir an Elan mangelte, sie präsent zu halten. Sie waren mir einfach zu abgedroschen! Doch als ich sie jetzt – Monate später – wieder las, war es, als würde mir jemand sagen: »Nimm endlich die Tomaten von den Augen.«

Jedes Gebiet, in das ihr vordringt, gehört euch. Das habe ich schon Mose versprochen. … Dein Leben lang wird niemand dich besiegen können. Denn ich bin bei dir, so wie ich bei Mose gewesen bin. Ich lasse dich nicht im Stich, nie wende ich mich von dir ab. Sei stark und mutig! Denn du wirst das Land einnehmen, das ich euren Vorfahren versprochen habe, und du wirst es den Israeliten geben. Sei mutig und entschlossen! Bemühe dich darum, das ganze Gesetz zu befolgen, das dir mein Diener Mose gegeben hat. Weiche nicht davon ab! Dann wirst du bei allem, was du tust, Erfolg haben. Sag dir die Gebote immer wieder auf! Denke Tag und Nacht über sie nach, damit du dein Leben ganz nach ihnen ausrichtest. Dann wird dir alles gelingen, was du dir vornimmst. Ja, ich sage es noch einmal: Sei mutig und entschlossen! Lass dich nicht einschüchtern und hab keine Angst! Denn ich, der Herr, dein Gott, bin bei dir, wohin du auch gehst.

Josua 1,3.5-9; HFA

Bei mir ratterte es los: in neues Gebiet vordringen … irgendwohin gehen … erfolgreich etwas schaffen … und das brachte mich auf eine ganz neue Frage: Würden Armin und ich neues Land einnehmen – und zwar nicht nur symbolisch, sondern tatsächlich räumlich? Würden wir unsere langjährige Heimat München verlassen? Aber wohin? Ich war außerdem berührt davon, wie eindrücklich Gott Josua und nun auch mir immer wieder einbläute, dabei mutig und entschlossen zu bleiben, uns nicht beirren zu lassen und darauf zu vertrauen, dass wir mit Gott zusammen etwas vollbringen würden, was uns allein vollkommen utopisch erschienen wäre.

Das Einzige allerdings, das Gott uns dafür als ersten konkreten Hinweis mitgab, war: »Sag dir die Gebote immer wieder auf! Denke Tag und Nacht über sie nach, damit du dein Leben ganz nach ihnen ausrichtest.« Das restliche Was, Wann, Wo und Wie blieb nebulös, aber mit dem Pauken der Gesetze sollten wir schon mal loslegen. Puh – gibt’s nichts anderes, was mir vielleicht mehr liegt als das? Immerhin bin ich kein jüdischer Rabbi, der die Gebote vermutlich ganz lässig rückwärts aufsagen könnte! Ich brauche eher eine Kurzfassung (mal abgesehen davon, dass es selbst dann noch ein unmögliches Unterfangen sein wird, sie zu 100 Prozent zu befolgen – Gott sei Dank steht im Vers »daran ausrichten«, das kann man zumindest immer wieder versuchen).

Glücklicherweise geht das nicht nur mir so: Die nicht etwa nur 10, sondern ganzen 613 Gebote, die Gott Mose für sein Volk gegeben hatte, waren anscheinend auch früher schon leicht überfordernd. So kommt es, dass ein ganz gewiefter Pharisäer (immerhin selbst Schriftgelehrter) Jesus als ultimativem Rabbi die Frage aller Fragen stellt (auch wenn er ihn damit vor allem reinlegen will, vgl. Vers 35):

»Meister, welches ist das wichtigste Gebot im Gesetz?«



Jesus antwortete darauf:

»›Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, mit ganzer Hingabe und mit deinem ganzen Verstand!‹ Dies ist das größte und wichtigste Gebot. Ein zweites ist ebenso wichtig: ›Liebe deine Mitmenschen wie dich selbst!‹ Mit diesen beiden Geboten ist alles gesagt, was das Gesetz und die Propheten fordern.«

Matthäus 22,36-40

Jesus bleibt wie gewohnt cool und lässt sich nicht in die Enge treiben. Aber was er uns hier offeriert, ist mehr als »nur« eine Kurzzusammenfassung aller Gesetze, was durchaus schon eine große Hilfe ist. Jesus spricht die Grundberufung eines jeden Menschen aus, der sich als sein Jünger, sein Nachfolger, bezeichnen will: »Leute, ihr seid dazu geschaffen, in dreierlei Hinsicht die Welt zu verändern: durch eure bedingungslose Liebe zu Gott – haltet nichts zurück, gebt alles für ihn, denn ihr habt alles von ihm; durch eure wertschätzende Liebe zu euch selbst – denn ihr seid Gottes Ebenbilder und seine Kinder, jedes einzigartig und wunderbar; und durch eure aufrichtige, dienende Liebe zu anderen, die dadurch ebenfalls von Gottes Vaterliebe berührt werden können. Die restlichen Details ergeben sich von ganz allein. Haltet euch besser gar nicht erst mit solcher theologischen Kleinkrämerei auf, sondern legt lieber praktisch los!«

Jesus ist selbst das beste Beispiel für seine eigene Lehre: Er steht in enger Verbindung mit seinem göttlichen Vater und schöpft daraus immer wieder Rat, Mut und Kraft. Er hat keine Identitätskrisen, sondern eine gesunde Selbstliebe und tritt selbstbewusst auf. Er revolutioniert das Leben sehr vieler Menschen, die ihm live begegnen oder später auch nur von ihm hören.

Dabei ist er aber kein abgehobener Guru, dem man sich am besten nur auf Knien huldigend nähert, sondern er spricht mit uns auf Augenhöhe, seine Aufforderung ist unmissverständlich: »Folge mir nach!« Mit anderen Worten: »Du kannst exakt dasselbe tun und Großes – ach was! –, Unmögliches bewegen! Los geht’s!«

Sehr einladend und extrem motivierend – aber es erfordert Einsatz. Denn leider lauten seine Worte nicht: »Ich mach das schon, schau mir ganz entspannt vom Sofa aus zu!«, sondern sie sind die Fortführung von dem, was Gott schon Josua mit auf den Weg gegeben hat: »Dein Leben wird zur abgefahrenen Mission, auf der du unfassbare Dinge erlebst – aber halte dich dafür unbedingt an meine Gebote, sie sind dein Erfolgsgarant! Also mach sie zu deinem Motto und richte dich ganz danach aus.«

Gott ist allerdings kein Fan gleichgeschalteter Massen, die in einheitlichem Harmoniebrei herummatschen. Ihm ist es anscheinend lieber, dass seine dreifache Liebe auf vielfältige, kreative, schöpferische, gern auch etwas verrückte Weise ausgelebt wird. Daher gibt es für jeden von uns individuell zugeschnittene Spezialaufträge, mit denen wir diese allgemeine Grundberufung umsetzen können. Um diese zu entdecken, verdrehen und verknoten wir unsere Gehirnwindungen manchmal so stark, dass wir vor lauter Wald keine Bäume mehr sehen:




Was ist denn nun meine Berufung?

Worin besteht sie genau?

Lebe ich sie schon aus oder wann kommt der Zeitpunkt?

Bleibt sie gleich oder verändert sie sich?

Kann ich was falsch machen?

Kann Gott mir meine Berufung wieder wegnehmen?

Wie bekomme ich sie dann zurück?





Es kann zum Verzweifeln sein! Muss es aber nicht, denn es gibt viele Möglichkeiten, diesen Fragen produktiv zu begegnen.

1. Der Grundauftrag



Selbst wenn ich wirklich gar keine Idee bekomme, was Gott mit mir persönlich, individuell, speziell vorhaben könnte, ist es eigentlich Aufgabe genug, sich an die allgemeine Aufforderung von Jesus zu halten. Wie viele Möglichkeiten gibt es in unserem stinknormalen, total unspannenden, so gar nicht göttlich anmutenden Alltag, diese dreifachen Liebesdimensionen konkret werden zu lassen? Wenn man sich diese Frage ernsthaft stellt, artet das in einen abenteuerlichen Vollzeitjob aus, durch den sich mit der Zeit vielleicht mehr und mehr herauskristallisiert, worin individuelle Stärken, Vorlieben, Schwerpunkte und damit auch Aspekte der eigenen Berufung liegen.


Berufung „light“

Man kann ein spannendes Experiment durchführen, indem man sich für eine Woche, einen Monat oder einen anderen Zeitraum täglich die Frage stellt:

»Habe ich heute sämtliche Chancen genutzt, Gott, mich selbst und andere zu lieben?«

Anschließend kann man notieren, wo das geklappt hat (juhu! Ein Hoch darauf!) und wo, ob und wie man es morgen noch besser hinbekommen könnte. Das Dokumentieren ist dabei gar nicht so unwesentlich, weil es einen zwingt, wirklich konkret nachzudenken und Dinge festzumachen, die man verändern möchte. Außerdem hilft es, am Ende ein Fazit zu ziehen und der eigenen Spezialberufung auf die Schliche zu kommen:




Was ist mir besonders leichtgefallen?

Wo habe ich einen göttlichen Flow erlebt?

Was möchte ich gern dauerhaft weitermachen?





Man kann das Experiment auch mit »nur« einer der drei Liebesdimensionen durchführen, das hat es immer noch in sich.



2. Einfach mal machen

Wenn ich zwar Teile meiner Berufung kenne oder zumindest vermute, sie aber noch nicht zu einem kompletten oder konkreten Bild zusammensetzen kann, dann wird das ziemlich wahrscheinlich nicht irgendwann plötzlich über Nacht passieren. Daher ist es eher kontraproduktiv, bis zu diesem eventuell nie eintretenden Zeitpunkt in ferner Zukunft einfach nichts zu unternehmen. Wie gesagt, Jesus ist kein Fan von Couch-Potatoes. Wäre schade, wenn das Fazit unseres Lebens lauten würde: »Außer Spesen nix gewesen!«

Vor vielen Jahren habe ich ein Foto geschenkt bekommen, auf dem eine steinerne, filigrane und doch stabile Säule im Inneren einer Kirche abgebildet ist. Es ist dunkel, aber sie wird von lilafarbenem Licht angestrahlt (meine Lieblingsfarbe), was eine angenehme Atmosphäre kreiert. Mein Wunsch war sofort, genau so eine Kirchensäule zu werden – dieses Bild spricht viele meiner Wesenszüge und Werte an und ist für mich bis heute einer der wesentlichen Aspekte meiner Berufung. Aber mehr als ein diffuses »Etwas-in-der-Art«-Ziel war es am Anfang nicht. Ich habe ganz unspektakulär begonnen, mit meinen Ideen und Fähigkeiten in verschiedenen Teams in meiner Gemeinde mitzuarbeiten oder sie zu gründen, wenn ich der Meinung war, dass da noch was fehlte, und so auf meine Art Kirche (mit-) zu bauen und zu stützen. Das Spektrum war ziemlich breit (von einer Tanzgruppe bis hin zu einem Deutschkurs für Ausländer) und ein paar Projekte wurden wieder eingestampft. Na und? Mich hat dieses Engagement weitergebracht, ich wuchs sozusagen zur Kirchensäule heran, und die Leute, in die ich mich in bester Absicht investiert hatte, profitierten davon. Welches Ziel dabei das einzelne Team hatte, ist im Nachhinein gar nicht so entscheidend. Das Grübeln darüber, ob jede Aufgabe jeweils berufungskohärent ist, hab ich mir glücklicherweise gespart.

3. Nicht perfekt, aber genau richtig

Wäre Gott darauf angewiesen, nur mit perfekten Menschen zu kooperieren, die exakt wissen, wo und wie’s langgeht, wäre er aufgeschmissen. Es gibt niemanden, der so vollkommen nach seinen Geboten ausgerichtet lebt, dass er zu 100 Prozent im göttlichen Flow ist. Wir machen alle Fehler, biegen mal falsch ab, schrammen haarscharf oder kilometerweit am Ziel vorbei, fallen hin, verletzen uns und andere, untergraben die Beziehung zu unserem göttlichen Vater, selbst wenn wir das eigentlich gar nicht beabsichtigen. So ist das Leben. Aber auf genau solche Loser baut Gott – das liest man schon reihenweise in der Bibel: Er ruft gescheiterte Existenzen, Betrüger, Kriminelle, gesellschaftlichen Abschaum … alles dabei. Die Frage ist: Bleiben wir am Boden liegen, wenn wir hinfallen, oder befolgen wir diesen mittlerweile etwas abgedroschenen, aber trotzdem richtigen Postkartenspruch »Aufstehen – Krone richten – weitermachen«? Immerhin ist Gott König und wir sind seine Kinder. Nicht umsonst hat Jesus alles gegeben, damit unsere Fehler uns nicht mehr dauerhaft begrenzen.

4. Aktiv warten

Leider bin ich schon öfter in den zweifelhaften Genuss folgender Erfahrung gekommen: Selbst wenn man seine Berufung recht gut kennt und schon gelebt hat, drückt Gott manchmal die Pause-Taste. Es geht nichts mehr weiter. Man befindet sich in der Sackgasse. Wie kann er nur! Angesichts dieser »Frechheit« kann man sich schmollend mitten auf die Straße setzen und das vor sich liegende Ende anstarren. Oder man kann verzweifelt einen Gullydeckel anheben und im Erdboden beziehungsweise der Kanalisation versinken. Oder aber man tut das einzig Hoffnungs- und Sinnvolle in dieser Situation: Man überlegt, wie das Wendemanöver aussehen könnte. Blockaden im Leben und damit verbundene Wartezeiten sind bei Gott niemals passiv-sinnlos, sondern wir können sie aktiv-reflektierend nutzen: Sie bereiten uns vor, lassen uns reifen, ordnen Dinge neu, fügen sie wieder sinnvoll zusammen. Meine persönliche Auffassung ist, dass Gott uns unsere Berufungen nicht wegnimmt. Das Gefühl, dass sie uns weggenommen worden sein könnten und wir im luftleeren Raum hängen, scheint vielmehr Teil unseres Berufungsweges zu sein – ab und an gehört ein Vakuum wohl zwingend dazu. Weil es uns dazu bringt, vom Leistenwollen weg, in die Ruhe hinein und möglicherweise näher zu Gott hinzukommen. Er streicht also höchstens ein paar unserer Spezialaufträge, aber er verliert niemals den grundsätzlichen Glauben an uns und unser Entwicklungspotenzial.

5. Im Wandel der Zeit

Selbst Berufungs-Profis, die »erfolgreich« leben, wozu Gott sie beauftragt hat, sind nie am Ende. Weil Berufung eben nichts Starres ist, sondern sich dynamisch wandelt. Wir entwickeln uns in unserer Persönlichkeit, unsere Lebensumstände verändern sich, wir haben unterschiedlich viele Ressourcen zur Verfügung. Alles ist stets im Wandel, also auch die Art, wie wir mit Gott die Welt verändern. Es ist verschwendete Energie, auf diesen einen glorreichen Zustand zu hoffen, in dem wir alles wissen und verstehen und nun bis an unser Lebensende diese eine total göttliche Tätigkeit ausüben, in der wir komplett aufgehen und für die wir von Anfang an bestimmt waren.

In meiner persönlichen Kirchensäulenkarriere war schon alles dabei, von der Kombi »Job plus Ehrenamt nebenbei« über Vollzeit-Arbeit in der Gemeinde bis hin zur Pause, in der ich nicht mal mehr sonntags in den Gottesdienst gegangen bin und Kirche an ganz anderen Baustellen gebaut habe, zum Beispiel in meiner Familie oder Nachbarschaft. Aber allen Phasen gemeinsam war, dass ich sie auf meine individuelle, lilafarbene Weise gefüllt habe – als steinerne, filigrane und doch stabile Säule, die durch ihr strahlendes Licht eine angenehme Atmosphäre kreiert. Solche Bilder können uns helfen, uns angesichts vieler Möglichkeiten zu fokussieren und in Wartezeiten an dem festzuhalten, wofür wir geschaffen sind – und das, ohne zu eng oder zu starr zu sein, da man sie im Lauf der Zeit immer wieder neu wahrnehmen und interpretieren kann.



Damit keine Missverständnisse aufkommen, möchte ich noch eins anmerken: Berufung ist nicht zwangsläufig mit Engagement in der Gemeinde verbunden. Das ist zwar eine gute Möglichkeit, Dinge auszuprobieren, die zum Beispiel wegen mangelnder Qualifikation beruflich nicht möglich wären, aber sicher nicht die einzige und schon gar nicht die einzig wahre! Es stehen sämtliche Aufgabenfelder zur Auswahl und es gibt dabei kein Heiligkeitsranking.

Wenn also all diese Berufungs-Unklarheiten beackert werden könnten – gibt es dann wirklich keine Ausreden mehr loszulegen?

Doch, eine fällt mir noch ein: Was ist, wenn niemand wie bei mir vorbeikommt, um einem ein entsprechendes Kirchensäulen-Foto zu schenken? Wie kann jeder selbst für sich Fahrt aufnehmen?

Erstens ist man dabei keinesfalls darauf angewiesen, dass einem die Hinweise von außen zufallen. Man kann sich durchaus selbst auf die Suche nach ihnen machen. Zweitens sind sie in ihrer Art so verschieden und vielfältig, wie wir es sind. Gott beschränkt sich nicht auf Bilder, sondern nutzt alle erdenklichen Möglichkeiten, um uns einen Eindruck davon zu verschaffen, was er in uns sieht. Dabei macht er sich nicht nur die Mühe, es scheint ihm sogar Spaß zu machen, mit jedem von uns seine ganz eigene kleine Schnitzeljagd zu veranstalten. Mit der entsprechenden Leichtigkeit können wir das durchaus betrachten – sich zu sehr zu verkopfen, bringt meist wenig an Erfahrungen und Lerneffekten. Die gewinnen wir durch den aktiven Sprint vom einen zum nächsten Schnipsel. Je mehr wir davon auflesen und zusammensetzen, desto mehr nähern wir uns dem Gesamtkunstwerk:

Jetzt sehen wir alles nur wie in einem Spiegel und wie in rätselhaften Bildern; dann aber werden wir Gott von Angesicht zu Angesicht sehen. Wenn ich jetzt etwas erkenne, erkenne ich immer nur einen Teil des Ganzen; dann aber werde ich alles so kennen, wie Gott mich jetzt schon kennt.

1. Korinther 13,12


Den Berufungsbilderrahmen füllen

Dieser Prozess dauert lange (hört er überhaupt jemals auf?) – aber man kann bewusst damit anfangen und dann von Zeit zu Zeit überprüfen, ob Neues hinzukommt, sich Dinge verändern, man etwas davon wieder streichen sollte, Schwerpunkte neu setzen möchte und so weiter. Folgende Fragen kann man sich stellen:


Wie sieht meine Berufung aus?

Wie sehe ich mich?

Wie sieht Gott mich?





Man kann die Antworten darauf einfach aufschreiben. Oder man macht sich kreativ ans Werk und visualisiert: malt Bilder, klebt Fotos, kreiert Collagen, werkelt und bastelt.

Um dem Ganzen einen gebührenden Rahmen zu geben (immerhin definiert man hier sozusagen seinen Lebensinhalt), kann man das Ergebnis einrahmen und an einen besonderen Platz stellen oder hängen. Idealerweise ist der Rahmen immer größer als der Inhalt und erinnert damit an die Möglichkeiten, die darüber hinaus noch offen sind.

Eine weitere Variante dieser Idee, nicht ganz so umfassend, dafür aber ebenfalls spannend:


Wie und wo sehe ich mich konkret in einem Jahr (in 5 Jahren, in 10 Jahren)?





Diesen Rahmen kann man außerdem von jemand anderem, zum Beispiel dem Partner oder anderen nahestehenden Personen, füllen lassen. Das gibt vielleicht nicht unbedingt die eigenen Zielrichtungen wieder, kann aber Inspiration sein und zu neuen Denkansätzen führen.





Bei mir legte Gott den nächsten Schnipsel meines aktuell anstehenden Spezialauftrags in eine Frauenzeitschrift. Ja, ich geb’s zu, ich lese so was! Vorzugsweise in der Badewanne mit viel Schaum (wenn das Blättchen dann reinfallen sollte, ist der Verlust nicht besonders schwerwiegend). Diesmal erwischte er mich allerdings auf der Couch mit Teetasse, dicken Socken und Wolldecke. Mein Plan war eigentlich, zu entspannen und Gehirn, Herz und Seele eine Verschnaufpause zu gönnen. Aber Pustekuchen – die Beautygeheimnisse, modischen Must-haves und ultimativen Beziehungstipps nahmen meine Aufmerksamkeit nicht wie gewohnt gefangen, sondern meine Gedanken kreisten parallel immer wieder um die aktuell so brennende Frage: »Wo geht’s für uns hin?« Etwas genervt kapitulierte ich schließlich: »Gott, ich will eigentlich grad meine Ruhe haben, aber es treibt mich voll um. Also, wollen wir es mal zusammen angehen? Willst du mir irgendwas dazu sagen?«

Meine Augen blieben dabei auf einem Foto in der Zeitschrift hängen. Es zeigte eine junge, sympathische Frau (wie ich), eingehüllt in Seidenpyjama und Kaschmirjäckchen (fast wie ich gerade, nur stylischer, aber okay). Ich identifizierte mich mit der Szene – also mal genauer hinschauen: Die Frau blickte etwas verklärt, aber durchaus enthusiastisch und vorfreudig in die Ferne, ohne dass sie den Drang hatte, schon dorthin zu gehen. Sie verweilte einfach genießerisch im Hier und Jetzt. Das lag daran, dass sie Kopfhörer trug – sie musste gerade etwas wirklich Tolles hören, das ihr zu diesem besonderen, inspirierenden Moment verhalf.

Plötzlich war mir klar, was ich brauche, um weiterzukommen: einen Kopfhörermoment mit Gott. Nur seiner Stimme lauschen, ohne Störgeräusche von außen, ganz nah und intim – seine Sicht der Dinge, seine Gedanken über mich und meine Zukunft. Nicht nur rational, indem ich eine konkrete Vorstellung bekomme, sondern vor allem auch ähnlich, wie Musik es tut: auf emotionale, unterbewusste Weise. Ich sehnte mich nach einem Date mit Gott, das uns auf allen Ebenen enger miteinander verbindet. Durch dieses Bild war es, als würde Gott zu mir sagen: »Ganz genau, ich mich auch!«


Bildbetrachtung mit Gott

Ob es sich so ergibt oder man bewusst danach sucht: Bilder sind eine super Begegnungsmöglichkeit mit Gott – sie sprechen uns oft auf einer Ebene an, die das rein Rationale übersteigt. Ideen dafür sind Zeitschriften mit ansprechenden Fotos, Bildbände oder Kunstausstellungen. Wenn ich an irgendeinem Motiv hängen bleibe, kann ich darüber mit Gott ins Gespräch kommen.


Welche Gefühle oder Assoziationen weckt dieses Bild in mir?

Welche Sehnsüchte spricht es in mir an?

Welchen Titel würde ich ihm geben und warum?

Welche Frage stellt mir dieses Motiv oder was wird mir dadurch klar?

Was möchte Gott mir dadurch mitteilen?





Es galt also, ein tolles Date für uns zu arrangieren. Dafür braucht man auf jeden Fall ein schönes Ambiente. Da es ein Kopfhörermoment werden sollte, entschied ich mich für Musik, konkret einen Konzertabend mit christlichen Songs in meiner Gemeinde. Wobei: Eigentlich hatte das eher Gott ganz gentlemanlike arrangiert. Ich wollte sowieso dorthin gehen, aber was er dann daraus gemacht hat, ist im Nachhinein und schriftlich recht schwer wiederzugeben. Es würde kitschig klingen und niemals rüberbringen, wie es wirklich war. Also beschränke ich mich mal auf die Fakten: Gott berührte mich zutiefst durch einige Songzeilen, die ich schon tausendmal gehört und mitgesungen hatte, die diesmal aber eine neue Bedeutung für mich entfalteten und mir in Mark und Bein gingen.

I want to be like a tree
planted by the streams of living water
I want to be unmovable and unshakable in you
So let my roots go down deep

Ich möchte wie ein Baum sein, 
gepflanzt an den Strömen des lebendigen Wassers.
Ich möchte durch dich unverrückbar und unerschütterlich sein, 
deshalb lass meine Wurzeln tief hinabreichen.

Justin Rizzo: Tree

Ein Baum – eine Säule. Zwei Bilder mit Gemeinsamkeiten: Kraft. Stärke. Stabilität. Gott erinnerte mich daran, wie er mich sieht, und ermutigte mich, das in einen neuen Kontext zu setzen, an anderer Stelle als bisher Wurzeln zu schlagen, zu wachsen und neue Äste und Früchte hervorzubringen. Seine Gedanken durchströmten und erfrischten mich und am Ende des Abends fühlte ich mich Gott tatsächlich so nah wie lange nicht mehr.

Humorvoll, wie er so ist, wurde in diesem Zustand die eigentliche Frage nach dem »Wo geht’s für uns hin?« ebenfalls aufgelöst – so ganz nebenbei. Sang- und klanglos. Als ob es nur darauf angekommen wäre, dass wir mal wieder einen Herzensmoment haben. Gut, wahrscheinlich war das genau der Punkt. Im Anschluss an das Konzert unterhielt ich mich noch angeregt mit einem geschätzten Arbeitskollegen und erwähnte, dass ich mit dem Gedanken spiele, in eine andere Stadt zu ziehen. Ich könnte mich ja andernorts in einen Ableger unserer Kirche investieren. Und dann sagte ich: »Augsburg wäre da aus diversen Gründen echt passend.« Dieser Gedanke kam mir einfach so. Und mein Kollege stimmte zu. Als wir es aussprachen, schien es »klick« zu machen, der Gedanke rastete ein. Das war es also. Quasi aus dem Nichts heraus.

Wäre ich nicht durch unseren Tabula-rasa-Prozess vorbereitet gewesen, hätte ich diesen überraschenden neuen Gedanken sicher schnell wieder abgehakt. Was man halt mal so rumspinnt. Hier rein und da raus. Aber so blieb er hängen und überstand die ultimative Prüfung: Bei Armin rastete er genauso ein und wir waren uns einig. Unser Abenteuer hatte nun einen Namen: Augsburg. Eine Stadt, in der ich zuletzt als Kind gewesen war – im Zoo. Sonst hatten wir beide keinerlei Bezug dazu.

Daher war es Zeit, die Stadt kennenzulernen und etwas zu tun, das Armin und ich regelmäßig machen, wenn wir Inspiration brauchen: einen Visionstrip.

Bei unserem letzten Visionstrip waren wir ein paar Tage in Zürich gewesen und hatten beim Bummeln durch die Stadt eine skurrile Entdeckung gemacht: An einem urigen, klapprigen Fensterladen war ein Zitat angebracht – vollkommen ohne ersichtlichen Zusammenhang. Es inspiriert mich bis heute:

Ich muss große Ideen schaffen, und ich glaube, wenn man mir den Auftrag erteilte, ein neues Universum zu planen, ich wäre so verrückt, das zu tun.

Giovanni Battista Piranesi

Mit diesem Ausspruch hat Giovanni sich seinen wohlverdienten Platz in meinem Berufungs-Bilderrahmen gesichert.


Einen Visionstrip machen

Ein Visionstrip ist eine gute Gelegenheit, den Kopf frei zu machen und neue Eindrücke zu bekommen. Im Grunde ist es ein simpler Tagesausflug, ein Kurztrip übers Wochenende oder eine längere Reise. Das Reiseziel kann, muss aber nicht entscheidend sein. Wichtiger ist die Einstellung dahinter, der Wunsch, die Zeit bewusst zu nutzen, um die Fragen, die einen aktuell umtreiben, in Ruhe zu bearbeiten. Ein Ortswechsel ist dabei wirklich Gold wert!





Diesmal hatte unser Visionstrip allerdings einen besonderen Charakter. Anstatt wie sonst offen an die Sache ranzugehen und mal zu schauen, was sich so ergibt, wollten wir konkret prüfen, ob wir uns vorstellen könnten, in dieser Stadt namens Augsburg zu leben. Außerdem fuhren wir nicht wie sonst zu zweit, sondern nahmen ein befreundetes Paar mit, weil wir gespannt waren, wie sie die Sache beurteilen würden.


Feedback einholen

Egal, um welche Frage es sich in Sachen Berufung handelt – ohne Sicht von außen bekommt man meistens keine gute Antwort. Daher ist es immer ratsam, Ideen und Entwicklungen mit anderen zu besprechen. Diese Personen zu reflektieren, hilft auch, ihre Meinungen einzuordnen:




Sind meine Ratgeber ehrlich oder reden sie mir
(vielleicht unbewusst) nach dem Mund?

Sind sie mir ähnlich (und können daher meine Sichtweise gut nachvollziehen)?

Oder sind sie vollkommen verschieden (und können meine Sichtweise daher kritisch hinterfragen und prüfen)?

Sind sie Christen und ist ihre Sicht dadurch geprägt?

Beeinflusst ihre Beziehung zu mir ihre Meinung (z.B. weil sie sich als Eltern um mich sorgen)?





Fehlen einem solche Einschätzungen von außen, kann man sich leicht in sein eigenes, nicht besonders haltbares Gedankenkonstrukt verrennen.





Das Ergebnis unseres Visionstrips war ein wirklich schöner Tag mit Spaziergang durch die Stadt, intensiven Gesprächen bei gutem Essen in einem netten Restaurant und einer nebensächlichen, kleinen Entdeckung an einer Hauswand – wieder einer dieser Schnipsel auf der göttlichen Schnitzeljagd. Diesmal war es eine Firmenwerbung, der Slogan lautete »Werte entscheiden«. Mein Gedanke dazu war, dass wir von unseren Werten und unserer Art her sehr gut in Augsburg andocken könnten und genau das den entscheidenden Ausschlag dafür geben würde, dass wir hier »richtig« sind. Nicht mehr als eine unscheinbare Beobachtung mit einem nicht besonders faktenfundierten Impuls, aber irgendwie rastete auch das wieder bei mir ein und bekräftigte einmal mehr unseren Entschluss.

Tatsächlich trat meine Ahnung später exakt so ein. Nirgends sonst konnten wir jemals so leicht und so schnell Bekannt- und Freundschaften schließen wie hier – es war, als würden wir in eine große Familie aufgenommen, in die wir uns problemlos einfügten, da wir uns einfach ähnlich waren. Diese besondere Qualität von Gemeinschaft war mehr als die Grundlage für das, was es hier an Aufgaben gab. Diese Gemeinschaft war auch Heimat für uns in einer Zeit, in der wir in keiner der beiden Städte richtig zu Hause waren.

Nicht alles, was man wahrnimmt oder bespricht, ist ein göttlicher Hinweis und wird tatsächlich Realität – aber die Antennen auf Empfang zu stellen, ist grundsätzlich nicht verkehrt, weil Gott uns dadurch in unserem Vorhaben nicht nur begleiten, sondern leiten kann und uns durch Ahnungen einstimmt und vorbereitet. Abgesehen davon machen mir solche Trips, Gespräche und Gedanken auch einfach Spaß! Wer träumt nicht gern mal vor sich hin und lotet neue Möglichkeiten aus?

Für uns hatte sich nun auf jeden Fall herauskristallisiert: Ich würde meinen Job wechseln, unser neues »Land« würde den Namen Augsburg tragen, nach Möglichkeit würden wir dorthin umziehen und Armin würde ebenfalls dort arbeiten. Lebensmittelpunktverlagerung à la Döner: mit allem und scharf. Dass es brennen und schmerzhaft werden würde, war uns bewusst. Eine Säule oder einen Baum verpflanzt man nicht mal eben so. Aber es war Teil des Deals. Also los!

Lustigerweise klinkten sich darüber hinaus meine Eltern in den Plan ein – sie konnten sich ebenfalls vorstellen, ihre Heimat in der Nähe von Ulm zu verlassen, um mit uns zusammenzuziehen – am besten in ein gemeinsames Haus. Das machte unsere Pläne für uns als sehr familiäre Menschen vollkommen und fühlte sich wie eine zusätzliche Bestätigung unseres Vorhabens an (obwohl oder gerade weil meine Eltern nicht besonders gläubig sind). Unsere Vision nahm richtig Fahrt auf und sollte bald umgesetzt werden – die Zeitachse sah vor, dass es in etwa einem halben Jahr losgehen könnte.

Aber nicht immer hat man das Privileg, dass die Umstände sich so schnell fügen und es flutscht. Manche Aufträge oder Verheißungen scheint man ganz klar von Gott bekommen zu haben und trotzdem lassen sie sich einfach nicht in die Tat umsetzen. Das galt nicht nur für unsere Familienplanung, auch Job- oder Ortswechsel lassen sich nicht immer so leicht herbeiführen wie gewünscht. In dem Zusammenhang liebe ich Gottes Art, seine Treue zu beweisen. Seine Versprechen sind weit davon entfernt, nur heiße Luft zu sein, und wie er sie formuliert, gibt mir immer wieder den Antrieb, mir eine gewisse Halsstarrigkeit zu bewahren und trotz allem daran festzuhalten.

In exakt so eine Situation kommen Abraham und seine Frau Sara. Ihre göttliche Zusage ist per se schon mal ziemlich aberwitzig: Nachkommen – und zwar in zahlreicher Form. Und das, obwohl sich beide schon eher jenseits ihrer Fruchtbarkeitsspitzen befinden: Abraham ist 75 und Sara 65! Kein Wunder also, dass Sara nicht – bumm! – sofort schwanger ist. Und es auch nicht wird. Und wieder nicht. Und immer noch nicht. Auch diesmal nicht. Vielleicht überhaupt nicht?

Als Abraham 86 ist (nach 11 Jahren also), werden die Zweifel größer als die göttliche Halsstarrigkeit und sie greifen zur Notlösung: Hagar, Saras ägyptische Sklavin, bringt Abrahams Sohn Ismael auf die Welt. »Na immerhin!«, möchte man sagen. Nur: Das ist nicht das, was Gott gemeint hat! Und die Sache mit Ismael entwickelt sich letztlich gar nicht gut. Schließlich kommt Gott trotz ihrer eigenmächtigen Umsetzungsidee zu dem Ziel, das er ursprünglich vorgesehen und in Aussicht gestellt hat: Sara schenkt Abraham im Alter von 100 Jahren den gemeinsamen Sohn Isaak. Seit dem Versprechen sind mittlerweile 25 Jahre vergangen! Dass die Beharrlichkeit angesichts so langer Zeit echte Tiefen durchmacht, ist irgendwie verständlich. Gott scheint das geahnt zu haben und hat seinem Versprechen von Anfang an einen wunderbaren, unterstützenden, liebevollen Charakter gegeben:

»Und ich werde dir so viele Nachkommen schenken, dass man sie nicht zählen kann – so wie der Staub auf dem Erdboden!«

1. Mose 13,16; NLB

Die staubige Wüstenlandschaft ist die tägliche Umgebung von Abraham und Sara – das bedeutet, jeder Blick, egal worauf sie ihn richten, streift immer ein paar Sandkörner und erinnert sie damit täglich, stündlich, minütlich daran, was Gott ihnen in Aussicht gestellt hat. Jedes Sandkorn steht für einen der zahlreichen von ihm versprochenen Nachkommen. Was für eine Hilfestellung in Sachen Standhaftbleiben!

Doch Gott denkt sogar noch weiter: Selbst wenn man es im hellen Tageslicht schafft, sich nicht beirren zu lassen, dann gibt es immer noch die dunklen Nächte, die einen oft noch viel mehr ins Fragen, Grübeln und (Ver-)Zweifeln bringen. Daher fügt er seiner Verheißung eine weitere Facette hinzu:

Der Herr führte Abram nach draußen und sprach zu ihm: »Schau hinauf zum Himmel. Kannst du etwa die Sterne zählen?« Dann versprach er ihm: »So zahlreich werden deine Nachkommen sein!« Und Abram glaubte dem Herrn und der Herr erklärte ihn wegen seines Glaubens für gerecht.

1. Mose 15,5-6; NLB

Bei Tag ist es der Sandstaub, in der Nacht der Sternenhimmel, der nirgends so intensiv leuchtet wie über der Wüste, wo Abraham und Sara leben. In ihren dunklen Momenten können sie sich an dieser hoffnungsvollen Perspektive festklammern – sie haben das Licht direkt und in zahlreichem Funkeln über sich. Jeder einzelne Stern als Bild für einen der zahlreichen Nachkommen, die Gott ihnen zugesagt hat.

Damit sie diese gewaltige Erinnerungshilfe in Anspruch nehmen können, ist aber eine Sache entscheidend: Sie dürfen sich nicht verkriechen, sondern müssen (immer wieder) aus ihrem Zelt heraustreten und mit Gott in die Weite blicken, in seine Größe und seine Möglichkeiten hinein. Das korrigiert ihre Perspektive bei Tag und bei Nacht – wann immer sie es brauchen.

Genau darum bin ich so begeistert von eindrücklichen (Berufungs-)Bildern – sie sprechen nicht nur stärker als tausend Worte, sondern haben oft auch eine nachhaltigere Wirkung auf uns. Sei es meine Kirchensäule oder sonstige Schnipsel, auf die mein Fokus fällt und die mir im Gedächtnis bleiben – sie alle motivieren mich und setzen neue Power frei, wenn die Akkus mit der Zeit leer zu gehen drohen. Ich liebe es, auf mein ganz persönliches, einzigartiges, mannigfaltiges Berufungsmosaik zu blicken und es wieder und wieder zu drehen wie ein Kaleidoskop. Dann glitzern immer neue schimmernde und faszinierende Facetten auf, die mich daran erinnern, welche Schönheit und welchen Wert die Möglichkeiten haben, die Gott in mich und mein Leben hineingelegt hat.


[Zum Inhaltsverzeichnis]

3DER BERÜHMTE ERSTE SCHRITT AUFS (ODER AUCH INS) WASSER



Ich bin von Haus aus eher der gemütliche Typ: im Frühjahr die ersten Schneeglöckchen im Sonnenschein von der Parkbank aus bewundern, mich im Sommer wohlig auf dem Badetuch am Strand räkeln und die Füße in den Sand bohren, im Herbst die Wollsocken auspacken, Tee kochen und Kerzen anzünden und im Winter maximal für Bratwurst und Glühwein das kuschelige Haus verlassen. Ich gehöre eindeutig der Gattung der »Drinnis« an, die ihr schönes Zuhause und die gewohnte Umgebung stets dem großen Unbekannten »da draußen« vorziehen. Aber selbst wer zu den »Draußis« gehört, Fan von groß angelegten Outdoor-aktivitäten ist und Sprüche klopft wie »Es gibt kein falsches Wetter, nur falsche Kleidung!«, braucht eine gewisse Dosis an Überwindungskraft, um geplante Unternehmungen umzusetzen. Der Schweinehund wohnt in uns allen – egal ob Chihuahua oder ausgewachsene Dogge. Er kläfft ziemlich ordentlich bei der Vorstellung, man könnte doch tatsächlich das aberwitzige Vorhaben umsetzen, seine Komfortzone zu verlassen, und in ein Abenteuer mit dem Prädikat »Ausgang ungewiss« starten.

Diesem verschnarchten Mistköter(chen) brät man am besten kräftig eins über – und zwar mit dem persönlichen Berufungsbilderrahmen. Durch ein motivierendes Mosaikkunstwerk ordentlich vermöbelt zieht er meist schnell den Schwanz ein. Eigentlich könnte man dann ungebremst den ersten Schritt unternehmen, um das visionäre Bild Realität werden zu lassen … eigentlich schon, ja … also, theoretisch …

Dass man praktisch trotzdem noch zögert, liegt oft an Fragen wie:




Werde ich das überhaupt schaffen?

Habe ich ausreichend Mut, Kraft, Können, Geld, Zeit, Ausdauer?

Was fällt dabei am Ende für mich ab?

Was ist, wenn ich scheitere?





Laut einer alten indianischen Legende wohnt in uns nicht nur ein harmloser handzahmer Fiffi, sondern zwei ausgewachsene Wölfe streiten sich um die Vormachtstellung in unseren Gedanken. Die fiesen lähmenden Zweifel sät dabei der schwarze Wolf, der nichts anderes beabsichtigt, als uns mit Unsicherheit, Minderwertigkeitsgefühlen, Ängsten, Lügen, aber auch Selbstmitleid, Neid oder Hochmut klein zu halten.

Dagegen kämpft der weiße Wolf an, der voller Selbstvertrauen fragt:




Was könnte ich Großes bewirken?

Welche Begabungen befähigen mich dafür im Besonderen?

Wie würde das meine Welt oder die Welt allgemein verändern?

Welche positiven Effekte hätte es?





Die Waffen des weißen Wolfs sind Hoffnung, Glaube, Wahrheit, Freude, Liebe und Güte.

Wovon lasse ich mich leiten und welche Perspektive bestimmt mein Leben? Diese Frage ist nicht erst heute wichtig geworden.

Wenn die Mitglieder des Indianerstammes abends am Lagerfeuer sitzen, wird der alte, faltenzerfurchte, weise Häuptling es nicht leid, die Geschichte von den zwei kämpfenden Wölfen zu erzählen. Schweigend ihre Pfeife schmauchend starren danach alle in die Flammen und sinnieren. Nur sein Enkel rutscht unruhig hin und her, hält es schließlich nicht mehr aus und fragt in die Stille: »Welcher Wolf gewinnt denn nun?« Gespannt blicken alle auf. Der Häuptling nickt anerkennend und erklärt: »Der, den du fütterst. Es wird immer der Wolf genährt, dem du die meisten Brocken hinwirfst. Dadurch wird er stark und kräftig und kann den anderen Wolf zurückdrängen. Bedenke allerdings: Wenn du dich entscheidest, ausschließlich den weißen Wolf zu füttern, dann wird der schwarze stets hungrig und aggressiv in der Ecke lauern. Voller Gier wird er darauf warten, dass du abgelenkt bist oder einen schwachen Moment hast. Dann wird er hervorspringen und dich umso schärfer angreifen. Also vergiss nie, ihm zumindest eine kleine Ration zukommen zu lassen. Unseren Ängsten, Zweifeln und schlechten Angewohnheiten überhaupt keine Aufmerksamkeit zu schenken und sie einfach zu verdrängen, ist unklug. Wir müssen sie kennen und uns mit ihnen auseinandersetzen, um unsere Stärken besser zur Geltung bringen zu können. Wenn wir uns unserer Schwachpunkte nicht bewusst sind, werden wir überheblich, und der schwarze Wolf hat am Ende doch gesiegt.«

Wenn es darum geht, den ersten Schritt ins (nächste) göttliche Abenteuer zu tun, ist es daher ratsam, vorher mögliche Schwierigkeiten auszuloten. Die beiden Wölfe existieren nur im Doppelpack und sind voneinander abhängig – nichts Gutes ohne das Schlechte und umgekehrt. Das Negative komplett ausblenden zu wollen, ist demnach sinnlos. Aber man kann durchaus zugunsten des weißen Wolfs gewichten: Der entscheidende Schachzug ist, ihm ein extradickes Filetstück hinzuwerfen und damit den positiven Gedanken in unserem Kopf mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Damit können wir Fahrt aufnehmen und die Anfangshürde überwinden.

Mich begeisterte die Aussicht, dass ich meine langjährige Erfahrung aus München nun in der jüngeren Gemeinde in Augsburg würde einbringen können, in der das dringend gebraucht wurde. In meinem Kopf entstanden bereits Ideen, was man dort wie anpacken könnte, um gewisse Probleme zu lösen – dabei war ich noch nicht mal richtig vor Ort. Ich freute mich einfach, dass ich den Leuten dort mit meinem Know-how weiterhelfen würde, und konnte es kaum abwarten, endlich loszulegen. Wenn ich dann in München beim Abbrechen der Zelte ins Straucheln geriet, war mein Filetstück für den weißen Wolf, dass ich mir die Menschen vorstellte, die ich in Augsburg bereits kennengelernt hatte, und mich an die Gespräche erinnerte, in denen wir gemeinsame Pläne geschmiedet hatten.


Den weißen Wolf füttern

Zu Beginn der göttlichen Abenteuerreise macht man sich am besten auf die Suche nach Filetstücken für den weißen Wolf, das heißt, man legt den Fokus bewusst auf eine positive Perspektive, um sein Unternehmen tatsächlich zu starten, und nicht in Zweifeln und möglichen Problemen zu versumpfen.


Welche Stärken bringe ich für mein neues Projekt mit?

Was motiviert mich, es umzusetzen?

Worin werde ich wachsen, was werde ich lernen?

Welche Früchte wird meine Arbeit hervorbringen?

Wie werden andere davon profitieren?







Visionär top ausgerüstet, gedanklich gewappnet und hoch motiviert kann’s dann endlich losgehen. Wobei – eine wichtige Sache gibt es noch zu klären:




Wohin platziere ich den ersten (und jeden weiteren) Schritt genau?
Nach links, rechts, vor oder gar noch mal zurück?

Was bringt mich meinem Ziel am besten näher?





Zum einen will man sich nicht ewig mit Grübelei und Planerei vertun, zum anderen ergibt es aber absolut keinen Sinn, einfach mal blindlings draufloszustolpern. Dabei kann man böse fallen und kommt unter Umständen niemals da an, wo man eigentlich hinwollte.

Trotzdem versuchen sich einige in Sachen Berufung an dieser etwas irrwitzigen Taktik. Sie verharren fasziniert im Anblick ihres großen glänzenden Mosaikbildes, das vielversprechend am Horizont hängt. Es steckt so voller Möglichkeiten und verspricht Glanz und Gloria, dass sie wie hypnotisiert (und leicht sabbernd) lostapsen und dabei vergessen, dass »Ziel« und »zielstrebig« eng miteinander verwandt sind.

Manche wiederum vergessen komplett, dass zum Umsetzen großer Pläne das Gehen vieler kleiner Schritte gehört. Sie sparen sich zwar das Stolpern oder Tapsen, streichen aber fatalerweise das Laufen gleich komplett mit weg. Der Horizont wird so für sie immer unerreichbar bleiben.

Um dorthin zu gelangen, marschiert man besser aktiv los – und zwar mit System. Die Strategie dafür kann man sich vom Chamäleon abgucken. Dieses farbenfrohe Reptil hat die Fähigkeit, seine beiden Augen unabhängig voneinander zu bewegen, was ihm nahezu eine Rundumschau ermöglicht. Genau auf diese Weise müssen wir unsere Perspektive aufspalten, um alles im Blick zu behalten. Unser eines Auge fixiert den Horizont, an dem unsere große, motivierende Vision lockt. Diese dürfen wir besonders angesichts von Schwierigkeiten niemals ausblenden. Das zweite Auge richtet den Blick direkt auf den Boden vor unseren Füßen: Wohin setze ich konkret den ersten und jeden weiteren Schritt? Was bietet sich praktisch als Nächstes an? Beide Aspekte zusammen ergeben eine schlaue Route, die die grundsätzliche Richtung beibehält, aber auch Abkürzungen, Schlenker oder Hindernisse berücksichtigt und den Weg entsprechend wählt.

Wenn ich beispielsweise armen Menschen, die keine Krankenversicherung haben, helfen möchte, brauche ich dafür Spenden, Räumlichkeiten, medizinische Geräte, Medikamente und vieles mehr. Hilft aber alles nichts, wenn ich kein ausgebildeter Arzt bin. Also muss ich zuerst Medizin studieren. Oder fürs Studium sparen. Oder dafür ein Konto eröffnen. Egal, wie weit entfernt der erste Schritt vom Ziel sein mag – er ist entscheidend und die Basis für Nummer 2,3,4 und 2762. Vielleicht tut sich irgendwann eine unerwartete Abkürzung auf, weil plötzlich ein Stipendium winkt oder sich Fördermittel für mein Projekt auftun, mit denen ich gar nicht gerechnet hatte. Genau in dieser fokussierten Spannung kontinuierlich weiterzugehen und dabei mit allem zu rechnen – dazu fordert Gott uns heraus.


Der Chamäleon-Blick

Um unser Ziel in der Ferne anzupeilen und gleichzeitig konkret darauf loszusteuern, empfiehlt sich der Chamäleon-Blick. Ein Auge bleibt auf den Horizont, die große Vision, gerichtet, das andere dagegen auf den Boden direkt vor unseren Füßen, um abzuchecken:


Wohin setze ich am besten den ersten und jeden weiteren Schritt?

Was wird mich meinem Ziel näher bringen (selbst wenn es zunächst wie ein Umweg erscheint)?

Welche Abkürzungen, Schlenker oder Hindernisse erkenne ich auf dem Weg?

Wie kann ich sie nutzen oder umgehen?







Dabei ist es allerdings nicht besonders dienlich, ganz gewissenhaft gleich zu Beginn den kompletten Weg bis ins kleinste Detail festzulegen. Bis ich die nächsten drei, fünf, zehn oder hundert Schritte gegangen bin, hat sich vermutlich viel verändert, sodass es keinen Sinn ergibt, an der ursprünglichen Route festzuhalten, und die Planung verschwendete Zeit gewesen wäre. Mir als super organisiertem, nahezu perfektionistisch veranlagtem Typ, der genau wissen möchte, was er für unterwegs einpacken muss, weil ihn exakt dieses und jenes erwartet, fällt das extrem schwer, aber mehr als ein paar wenige Schritte – oder vielleicht sogar nur den nächsten – zu planen, ist verschwendete Liebesmüh.

Deshalb steckt man diese Energie lieber in die Umsetzung des nächsten Schritts. Der bestand für mich darin, unsere Entscheidung öffentlich zu machen und offiziell alles für meinen Wechsel von München nach Augsburg einzuleiten. Mein Verantwortungspaket umfasste damals viele Projekte, Teams und Personen, daher brauchte es zunächst einiges an Einzelgesprächen und Planungsmeetings, um die Veränderung im engeren Kreis einzuläuten und anzugehen. Bereits hier merkte ich, dass bei aller Vorfreude auch langsam der Schmerz des Loslassens einsetzte. Dann stand ein weiterer Teil an, der mir einiges abverlangte: Der Personalwechsel sollte in unseren Gottesdiensten verkündet werden. Das waren vier an einem Sonntag, mir stand also ein ziemlicher Marathon bevor. Gemeinsam mit meinen beiden Nachfolgerinnen sollte ich – neben der reinen Information, was sich an Zuständigkeiten ändern würde – einen persönlichen Bericht geben, wie man mit Gott sein Leben auf den Kopf stellt und mutige Entscheidungen umsetzt.

An sich eine großartige Sache – ich bin jederzeit dafür zu haben, anderen aus meinem verrückten Leben mit Jesus zu erzählen. Aber diesmal war es für mich ein emotionaler Kraftakt, denn abgesehen von meiner Absicht, mich in der Gemeinde in Augsburg zu engagieren, hatten wir einfach null Ahnung, wie das ganze Projekt konkret aussehen würde. Ziemlich wesentliche Faktoren waren völlig unklar: Würde ich, nachdem ich hier meine Festanstellung gekündigt hatte, für meine Arbeit dort ein Gehalt bekommen? Würde Armin einen neuen Job finden? Wo würden wir wohnen? Wann würden wir umziehen? Würden wir das geplante Familiendomizil mit meinen Eltern überhaupt finanzieren können? Es gab eine ganze Menge fundamentaler Fragen, die ich beim besten Willen nicht beantworten konnte. Natürlich fingen wir bereits an, diese zu beackern und durchforsteten Arbeits- und Wohnungsmarkt nach geeigneten Angeboten – aber offen waren sie trotzdem noch. Dafür wurde ich von nicht wenigen Leuten als Glaubensheldin bewundert. Doch bei mir verursachte diese Situation trotz aller Euphorie eher unheldenhafte Bauchschmerzen und schlaflose Nächte. Nur zu gern hätte ich einen verlässlichen Plan gehabt!

So ist das, wenn alle Sicherheiten über Bord geworfen und noch keine neuen aufgebaut sind. Es gab zwar noch Armins bisherigen Job und unsere Wohnung in München, aber das war langfristig keine tragfähige Basis mehr für das Leben, das wir vor Augen hatten. Rein faktisch standen wir existenziell nicht am Abgrund, aber emotional waren wir durchaus über die Kante gesprungen und fragten uns, wie der Aufprall unten so sein würde – würde eine dicke weiche Matratze bereitstehen, die uns auffing? Oder traute Gott uns die harte Nummer zu?

Leider konnten wir durch diese Grübeleien den schwerelosen Moment des freien Falls gar nicht auskosten. Zu schade! Denn wenn man liest, wie Petrus ihn erlebt hat (Matthäus 14,22-33), muss er ziemlich genial sein. Petrus, der ehemalige Fischer, ist mit den anderen Jüngern im Boot unterwegs auf einem See – in seiner Paradedisziplin also. Allerdings ist es Nacht. Und stürmt. Das Wasser wird meterhoch aufgepeitscht. Nach diesen sicher nicht ganz erholsamen Stunden kommt Jesus in den Morgenstunden zu ihnen. Nicht etwa auf die normale Tour, in einem zweiten Boot oder so. Nein, er läuft einfach ganz locker übers Wasser auf sie zu. Seine ziemlich fertigen Jungs checken das zunächst gar nicht. Sie glauben, er sei ein Gespenst, und erschrecken sich zu Tode. Doch Jesus beruhigt sie sofort: »Habt keine Angst! Ich bin es doch, fürchtet euch nicht!« Großes Aufatmen – Entwarnung.

Nur einer ist noch ein wenig skeptisch: Petrus. Er sagt: »Herr, wenn du es wirklich bist, dann lass mich auf dem Wasser zu dir zu kommen.« Hä?! Warum ausgerechnet das? Könnte Petrus Jesus nicht herausfordern, sich durch irgendetwas anderes zu beweisen? Etwas, bei dem er selbst die Hände nicht aus den Hosentaschen nehmen müsste? Warum lehnt er sich so weit aus dem Fenster? Anscheinend will Petrus ein Stück vom Risikokuchen abhaben und sich den Actionspaß nicht nehmen lassen. Vielleicht glimmt in ihm schon ein Funken des Feuers, das später vollends entzündet wird. Jesus sagt seinen Jüngern in der folgenden Zeit einmal, dass sie fähig sind, Gleiches und mehr zu bewirken, als er getan hat – wenn sie Gott vertrauen und nicht zweifeln (Matthäus 21,18-22). Vermutlich hat Petrus davon schon eine vage Ahnung und haut deshalb seine so forsche Bitte raus.

Jesus ist bei solchen Glaubens-Kamikaze-Aktionen sofort dabei. »Komm her!«, sagt er. Und dann heißt es ganz lapidar: »Petrus stieg aus dem Boot und ging Jesus auf dem Wasser entgegen« (Matthäus 14,29; HFA).

Hm. Manchmal ist die Bibel doch »etwas« dröge. Oder sagen wir mal neutraler: schnörkellos. Vielleicht entfaltet es mehr Wirkung, wenn man es langsamer, Stück für Stück aufnimmt:
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stieg

aus
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ging
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dem

Wasser

entgegen.

Punkt.



Na, wenn das mal kein freier Fall ist? Dieser wahnwitzige Typ latscht tatsächlich auf dem Wasser! Worüber sich eben noch zwölf gestandene Männer – er selbst eingeschlossen – zu Tode erschreckt haben! Wozu eigentlich kein normaler Mensch in der Lage ist! Ob er diesen Moment auskostet? Ob er seinen festen, zweifelsfreien Glauben realisiert, der ihn dazu befähigt? Ob er genießt, wie nah er Jesus dadurch kommt? Vermutungen darüber sind ziemlich spekulativ, aber es scheint Petrus eher so zu gehen wie mir bei meinem nächsten Schritt, der zwar nicht aufs Wasser führte, aber auf eine Bühne, wo ich vor über tausend Menschen sprechen und ihnen erzählen sollte, was wir vorhatten, ohne dass es bereits Hand und Fuß gehabt hätte.

Petrus checkt plötzlich sehr wohl, in was für einer abgefahrenen, ja gefährlichen Situation er sich befindet: mitten auf einem See, der Sturm tobt weiterhin heftig, unter ihm keine Bootsplanken mehr, sondern das nicht besonders tragfähige Wasser. Seine Emotionen brechen mit aller Mächtigkeit über ihn herein: »Als Petrus aber die hohen Wellen sah, erschrak er, und im selben Augenblick begann er zu sinken« (Matthäus 14,30; HFA).

In dem Moment, als seine Perspektive weg von Jesus und hin zu den realen, durchaus bedrohlichen Gegebenheiten geht, überwältigt Petrus die Herausforderung mit sechs einfachen Worten:

Das kann doch gar nicht klappen!



Sechs Schüsse aus der Pistole – zack, peng, umgehauen! Mögliche Gefahren und Probleme bringen einen dazu, unterzugehen und vielleicht sogar zu ertrinken – oder das schützende Boot aus Angst gar nicht erst zu verlassen. Der schwarze Wolf hat kräftig zugeschlagen und die Oberhand über den weißen gewonnen.

Diese Gelegenheit hat er auch bei mir genutzt. An jenem Sonntag hatte ich zig Augenblicke, in denen ich – hätte ich meiner Gefühlslage gemäß gehandelt – am liebsten einfach alles hingeschmissen hätte und abgehauen wäre. Nach dem x-ten Gespräch und dem x-ten Gebet, um das mich Leute im Anschluss gebeten hatten, war ich einfach nur ausgelaugt. Mein Opfer-Ich hörte gar nicht mehr auf zu jammern und fühlte sich, als wäre es auf der Strecke geblieben. Allerdings hatte ich mein Filetstück parat, das mich an die motivierenden Aspekte erinnerte. Auch wenn es in der Situation höchstens noch Bröckchen waren und ich diese eher schlaff hinlegte – der weiße Wolf bekam genug ab und wir überstanden den Tag in dem Wissen, dass der eingeschlagene Weg trotz aller Mühen der richtige war.

Petrus zieht genauso ein Ass aus dem Ärmel, das ihn dazu befähigt, die Situation wieder in den Griff zu bekommen: Gottvertrauen (zumindest einen letzten Rest davon).

»Herr, hilf mir!«, schrie er. Jesus streckte ihm die Hand entgegen, ergriff ihn und sagte: »Hast du so wenig Glauben, Petrus? Vertrau mir doch!« Sie stiegen ins Boot, und der Sturm legte sich.

Matthäus 14,30-32; HFA

Petrus weiß, an wen er sich wenden muss, wenn die Wellen über ihm zusammenschlagen. Er kennt den Spezialisten für ausweglose Situationen. Als er Jesus um Hilfe bittet, bekommt er sie. Sofort. Ohne Wenn und Aber. Ohne Verzögerung. Ohne Rumdiskutieren. Ohne Vorwürfe. Ohne Spott. Jesus wundert sich lediglich, warum Petrus (nur noch) so wenig Glauben (übrig) hat.(Äh, weil da vielleicht grad ein kleiner Tsunami am Start war? Scheint Jesus nicht besonders beeindruckt zu haben.) Aus seiner Sicht ist die Lage zu keinem Zeitpunkt außer Kontrolle geraten. Er hatte und hat sie stets im Griff. Warum, das erkennen nun auch seine Jünger:

Da fielen sie alle vor Jesus nieder und riefen: »Du bist wirklich der Sohn Gottes!«

Matthäus 14,33; HFA

Das ist der Aha-Moment für alle: Jesus ist der ultimative Ich-lass-dich-niemals-hängen-und-helf-dir-aus-jeder-noch-so-dämlichen-Scheißsituation-heraus-Typ. Sehr gut, wenn man ihn zum Freund hat! Allerdings finde ich eine Sache daran unfair: Petrus wird mit seinem geringen Vertrauen und seinen Zweifeln konfrontiert und geht baden. Er ist klatschnass und friert sich bestimmt den Arsch ab. Vielleicht schämt er sich ein wenig vor den elf anderen. Diese wiederum konnten alles ganz entspannt und trockenen Fußes aus der ersten Reihe beobachten. Sie haben nix riskiert, aber dennoch eine wertvolle Erkenntnis gewonnen – auf seine Kosten.

Für mich ist Petrus genau deshalb jedoch der Held – der Einzige, der wirklich etwas gewagt hat. Ist das nicht tausendmal cooler, als ängstlich im Boot zu bleiben? Er hat’s hautnah erlebt, nicht nur theoretisch. Sein Motto: Mittendrin statt nur dabei! Selbst wenn’s brenzlig wird. Mit Jesus wird Unmögliches möglich. Ich glaube, dass das Berufungsbild, das Jesus später von Petrus zeichnet, nicht umsonst gewaltig ausfällt:

Ich sage dir: Du bist Petrus. Auf diesen Felsen will ich meine Gemeinde bauen, und selbst die Macht des Todes wird sie nicht besiegen können. Ich will dir die Schlüssel zu Gottes neuer Welt geben. Was du auf der Erde binden wirst, das soll auch im Himmel gebunden sein. Und was du auf der Erde lösen wirst, das soll auch im Himmel gelöst sein.

Matthäus 16,18-19; HFA

Große Berufungen und große Pläne bringen auch große Emotionen und große Ängste mit sich. »Von nichts kommt nichts«, wie es so schön heißt. An dieser Stelle kann man sich den schwarzen Wolf durchaus mal zunutze machen, indem man genauer hinschaut, welche Geschütze er auffährt und warum einen diese teilweise so gewaltig treffen.

Ich hatte bei mir den Eindruck, dass mehr dahintersteckte als nur die unangenehme Unsicherheit, die unser aktueller Schwebezustand hervorrief. Jener Sonntag war einfach zu anstrengend gewesen, als dass ich das unter »normale Nebenwirkungen« verbuchen konnte. Daher beschloss ich, mein Gefühlschaos zu reflektieren und dabei eine Ebene tiefer zu gehen. Das ist ähnlich reizvoll, wie die morschen Stufen in einen dunklen, modrigen Keller hinabzusteigen. In diesem Keller werden akribisch sämtliche negativen Erfahrungen aus der Vergangenheit aufbewahrt, doch nicht etwa sauber alphabetisch geordnet, sondern verstaubt, zugedeckt, verschüttet, fragmentarisch. Eine ziemlich dreckige Fisselarbeit also, wenn man sich da durchwühlen möchte. Trotzdem lohnt es sich, weil darin eine große Chance verborgen liegt.

Ich stieg also hinab in meine Erinnerungen und machte mich ans Werk. Fündig wurde ich bei einem Erlebnis, das Jahre zurücklag und das ich eigentlich gut verarbeitet hatte. In meiner Ausbildungszeit als Referendarin hatte ich – jung, dynamisch, motiviert – einen ziemlichen Dämpfer verpasst bekommen. Meine Vorgesetzten hatten mich in so übermächtiger Weise gemobbt, dass ich keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als zu kündigen – obwohl ich durchaus gern Lehrerin geworden wäre und bestimmt recht gut darin hätte werden können. Dass es anders gekommen ist, empfinde ich im Nachhinein als ziemlichen Segen. Tatsächlich hatte ich damals schon das Gefühl, dass die Entscheidung, zu gehen, gut war und selbst ohne Mobbing irgendwann gefallen wäre – so war ich eben nur früher an diesen Punkt gedrängt worden. Genau das aber empfand ich als große Ungerechtigkeit: dass man mir für mein erfolgreiches Weiterkommen keine Weichen stellte, sondern im Gegenteil Hürde um Hürde auftürmte und mir das Leben damit so schwer machte, dass mir alles zu viel wurde und ich nicht mehr anders konnte, als die Reißleine zu ziehen.

Wie gesagt, das Ganze lag Jahre zurück und war gut bewältigt, ich hatte meinen Vorgesetzten im Gebet Vergebung zugesprochen und mich damit endgültig von ihrem Einfluss befreit. Wenn Wut und Enttäuschung noch Raum in mir haben, dann nimmt das letztlich nur mich selbst gefangen – unabhängig davon, ob mein Gegenüber seinen Fehler einsieht und ebenfalls hadert oder nicht. Das liegt eh nicht in meiner Hand. Die Befreiung hängt aber Gott sei Dank nicht davon ab, ob etwas wiedergutgemacht wird (oder überhaupt wiedergutgemacht werden kann), sondern davon, ob man sich damit an Jesus wendet und sich davon losspricht. Auf diese Weise hatte ich meinen Frieden damit geschlossen und die Sache abgehakt.

Trotzdem erkannte ich jetzt Parallelen zu damals. Zum Beispiel das Gefühl, gezwungenermaßen gehen zu müssen, obwohl ich es gar nicht will. Irgendwie fühlte ich mich aus meinem Job in München »rausgeschmissen«, ohne dass irgendjemand das tatsächlich getan oder auch nur beabsichtigt hätte – das war ja alles auf meinem eigenen Mist gewachsen. Der Film spielte sich nur in meinem Kopf- beziehungsweise Herzkino ab – leider ganz ohne Popcorn, sondern eher mit Horror-Grusel-Faktor. Tief in mir hatte ich Angst, noch mal auf diese Weise zu versagen, und der schwarze Wolf lachte sich gehässig ins Fäustchen.

Glücklicherweise hatte ich den Jesus-Notruf genauso drauf wie Petrus. In dem Moment, in dem mir die tiefere Dimension des Ganzen klar wurde, sendete ich sofort ein SOS-Gebet: »Jesus, hilf mir! Die Gefühle von damals kommen in geballter Form wieder hoch. Sie lösen in mir die Angst aus, auch diesmal an der Situation zu scheitern und meinen Job aufgeben zu müssen, obwohl ich das gar nicht will. Ich weiß, dass das nicht der Wahrheit entspricht. Ich glaube, dass du einen guten Plan für mich und meinen Mann hast, den wir ohne Zwang ausführen dürfen. Hilf mir bitte, dass mich diese negative, anstrengende Sichtweise nicht mehr beeinträchtigt – und zwar ein für alle Mal. Bestärke mich weiterhin in meinem Auftrag und ersetze meine Angst durch Freiheit, neuen Enthusiasmus und Zuversicht.«

In diesem Moment erinnerte ich mich blitzartig an mein biblisches Jahresmotto:

Sei mutig und entschlossen! Lass dich nicht einschüchtern und hab keine Angst! Denn ich, der Herr, dein Gott, bin bei dir, wohin du auch gehst.

Josua 1,9; HFA

Amen – im wahrsten Sinne des Wortes. Diese göttliche Ermutigung brachte tatsächlich wieder mehr Leichtigkeit in die ganze Angelegenheit. Was ich kopfmäßig wusste, brachte mich nun auch emotional wieder ins Gleichgewicht. Das dunkle, vermüllte Kellerabteil war entrümpelt, Angst und negative Gefühle entsorgt – der Raum wurde wieder von Licht durchflutet und hatte seinen Schrecken verloren. Der schwarze Wolf sah ziemlich alt aus! Nun konnte ich wieder meine ganze Energie darauf verwenden, all die offenen Fragen nach der Zukunft in Augsburg zu bearbeiten.


Die Treppe hinab in den Psychokeller

In Umbruchsituationen oder angesichts erforderlicher Schritte aufs Wasser brechen oft Gefühle und Ängste hervor, die uns blockieren. Dann ist man gut damit beraten, wie Petrus den Jesus-Notruf abzusetzen, bevor man untergeht, und sich von Jesus die Perspektive wieder geraderücken zu lassen: Freiheit und Mut statt Angst, Vertrauen und Zuversicht statt Zweifel. Diesen Tausch kann man bewusst im Gebet vollziehen und nachspüren, welche positiven Effekte dies hat.

Dazu muss man die negativen Empfindungen aber erst einmal in ihrer tieferen Dimension erfassen und genau identifizieren – oft verstecken sie sich nämlich ziemlich gut, am liebsten in den ganz dunklen, abgelegenen Ecken unseres Psychokellers – dort, wo sich unbemerkt schlechte Erfahrungen aus der Vergangenheit eingenistet haben und so immer noch Einfluss auf unsere Gegenwart nehmen. Um dem ein Ende zu bereiten, kann man Treppenstufe für Treppenstufe hinabsteigen, bis man wirklich an der Wurzel des Problems angekommen ist.



Dorthin gelangt man, indem man sich immer wieder die Frage stellt:


Was steckt eigentlich dahinter?

Und was steckt wiederum dahinter?

Und dahinter?

Und so weiter.



So sahen beispielsweise die Treppenstufen in meiner Situation aus:

[image: ]

Erst drei Stufen tiefer lag die Erkenntnis, welche Angst von damals meine aktuelle Situation negativ beeinträchtigte. Es können auch weitaus mehr sein – manchmal ist alles ziemlich zugeschüttet und überlagert. Dann muss man einfach immer noch eine Stufe weiter hinuntergehen, Mut tut in diesem Fall gut – am Ende winkt ein aufgeräumter Psychokeller, der alles in einem neuen, freundlicheren, göttlichen Licht erstrahlen lässt.

Je nachdem, wie schwerwiegend das Thema ist, mit dem man sich beschäftigt, kann es ratsam sein, sich bei diesem Prozess professionell begleiten zu lassen.





Einige meiner damaligen Fragen sind allerdings bis heute offengeblieben und ich frage mich: War und ist diese ganze Aktion jetzt erfolgreich oder nicht? Je nachdem, welche Gesichtspunkte ich dann betrachte, komme ich zu unterschiedlichen Ergebnissen. Beispielsweise wohnen Armin und ich auch nach mittlerweile mehreren Jahren noch in München und haben kein Familienhaus mit meinen Eltern bezogen – Mission Umzug gescheitert. Bitter, aber wahr. Ich habe deswegen nicht nur einmal mit Gott gehadert. Trotzdem bin ich froh, den ersten und viele weitere Schritte dahin gegangen zu sein, selbst wenn sie in diesem Fall (noch) nicht zum Ziel geführt haben, denn sie haben viel Gutes hervorgebracht. Zum Beispiel hat sich die Beziehung zwischen uns und meinen Eltern durch die gemeinsame Immobiliensuche, das gemeinsame Hoffen und Bangen und das gemeinsame Verarbeiten der zahlreichen Enttäuschungen intensiviert – die Erfahrungen haben uns noch mehr zusammengeschweißt. Diesen Familienzusammenhalt zu erleben, ist einfach schön und göttlich. Klingt nicht nach Misserfolg, oder?

Dass Dinge nicht so klappen, wie wir sie uns vorstellen, ist insgesamt betrachtet sowieso viel mehr Regel als Ausnahme. Statistisch gesehen ist die Wahrscheinlichkeit, zu scheitern, um vieles höher als die, Erfolg zu haben. Das kommt uns zwar nicht so vor, ist aber eine unumstößliche Tatsache – mit der man gut leben kann, wenn man sie akzeptiert. Beispiel Lotto: Wir beneiden die Hauptgewinner um ihre Million, aber die Millionen Kreuzchen ohne Volltreffer dringen nicht in unser Bewusstsein. Beispiel Start-ups: Wir bewundern (oder verabscheuen) das mittlerweile große Technologieunternehmen mit der Frucht im Logo, aber nach den zig erfolglosen Firmengründungen, aus denen entweder erst gar nichts wurde oder die wieder eingestampft wurden, kräht kein Hahn. Wir sind darauf gepolt, Erfolge als relativ normal zu verbuchen (selbst wenn sie nur wenigen vergönnt sein sollten) und Misserfolge zu verdrängen. Eine seltsame Einstellung! Warum feiern wir keine Party, wenn man ein Vorhaben so richtig in den Sand gesetzt hat – einfach, weil man es probiert hat? Und weil man eine Menge dabei gelernt hat – auch eine Art Erfolg, oder? Wenn man wie Petrus heldenhaft etwas gewagt hat und dabei nass geworden ist, könnte man die Chance nutzen, ein wenig zu planschen und dabei das Schwimmen zu lernen. Wer weiß, wozu das noch gut sein wird?

Manchmal gibt es allerdings Situationen, in denen man nicht mal in der Lage ist, zu scheitern – weil man erst gar nicht loslegen kann. Und zwar nicht, weil man durch Ängste innerlich gehandicapt ist, sondern weil man durch äußere Faktoren blockiert wird. Es gibt festgefahrene Situationen, in denen man vollkommen zu Recht sagt: Ich kann beim besten Willen nichts daran ändern. Mein Fuß ist gebrochen, ich kann einfach nicht aus dem Boot steigen. Es liegt nicht im Rahmen meiner Möglichkeiten, einen Schritt zu gehen.

So erging es mir immer wieder auf unserer Familienplanungs-Baustelle. Armin und ich hatten sie in bester Absicht eröffnet, uns mit der Zeit daran abgearbeitet, aber herausgekommen war nicht mehr als ein Haufen aufgewühlter Erde, aus der sich anscheinend nichts Sinnvolles mehr formen ließ. Dieser trostlose Anblick ließ uns nicht nur einmal verzweifeln. Uns erging es ähnlich wie Abraham und Sara: Auch wir hatten eine Zusage von Gott bekommen, aber mehr als daran festzuhalten blieb uns nicht übrig – jahrelang. Faktisch konnten (und – so schwer uns das auch fiel – wollten) wir den Prozess nicht beschleunigen. Eine Kinderwunschbehandlung kam für uns zu dem Zeitpunkt nicht infrage, da sie sich mit unserem Augsburg-Projekt nicht vereinbaren ließ. Also saßen wir frustriert im Boot und blickten sehnsüchtig auf das unerreichbare Wasser. Stillstand auszuhalten kann manchmal schlimmer sein, als mit Pauken und Trompeten unterzugehen.

Doch ich bin eine Verfechterin der Einstellung: »Wenn eine Tür zu ist, such ein offenes Fenster.« In so einem Boot bieten sich neben dem Auf-dem-Wasser-Laufen schließlich weitere verrückte Ideen an, die man mit Jesus umsetzen könnte. Wie wäre es zum Beispiel damit, in die Luft zu entschweben? Hat Jesus ja an anderer Stelle vorgemacht (Apostelgeschichte 1,9). Könnte also ebenfalls lustig werden und in einem göttlichen Erlebnis enden.


Das offene Fenster

Wenn der Schritt aufs Wasser blockiert ist, die Tür fest verschlossen bleibt und man einfach nicht weiterkommt, kann man die Situation nutzen, um andere Möglichkeiten auszuloten, Gott zu erleben:




Finde ich (in einem anderen Lebensbereich) ein offenes Fenster?

Inwiefern kann ich auf diesem „Umweg“ Gott begegnen?







Bei mir gab es ein Fenster in einem recht essenziellen Lebensbereich: Von der Familiengründung landete ich bei meiner Gesundheit. Hier erlebte ich einen Durchbruch, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Meine Frauenärztin stellte bei der Untersuchung meiner Hormonlage fest, dass ich möglicherweise an einer Stoffwechselerkrankung leide, die sich negativ darauf auswirkt. Eine Überweisung zum Facharzt brachte tatsächlich die Bestätigung: Ich war vermutlich seit Jahren beeinträchtigt und hatte nicht mal was davon geahnt. Gut, dass es nun erkannt worden war! Was dann als Behandlung folgte, war eine monatelange, wirklich harte Umstellung, die mir einiges abverlangte. Man bekommt vielleicht sein offenes Fenster und die Chance, Gott auf unerwartete Weise zu erleben, aber zum Entschweben muss man die eigenen Ärmel hochkrempeln und zu Flügelschlägen ansetzen. Das klingt romantischer, als es dann tatsächlich ist.

In meinem Fall musste ich meine Ernährung folgendermaßen verändern: Meine Mahlzeiten durften ausschließlich aus gesunden, vollwertigen Zutaten bestehen, ich musste diese grammgenau abwiegen und in bestimmten Zeitabständen zu mir nehmen. Ein ziemlicher Aufwand, wenn man voll berufstätig ist! Und eine ziemliche Entbehrung, wenn man gern mit Freunden zusammen kocht und isst oder in Restaurants geht. Aber es war der einzige Weg, um die Schieflage in meinem Körper wieder auszugleichen und meinen Stoffwechsel zu »reparieren«.

Nach einem Dreivierteljahr hatte ich nicht nur »nebenbei« zwanzig Kilo abgenommen, sondern meine Blut- und Hormonwerte hatten sich normalisiert und ich konnte auf eine gemäßigtere Variante umsteigen, die ich bis heute und dauerhaft beibehalten muss. Die Erkenntnis, dass all dies für meine Gesundheit wichtig ist, gewann ich allerdings nur über die Sackgasse Kinderwunsch.

Die entscheidende Erfahrung dabei war für mich folgende: Als die abschließende Kontrolluntersuchung anstand, musste ich noch etwas Wartezeit bis zu meinem Termin überbrücken. Ich war ziemlich fertig mit den Nerven und am Bangen, ob meine Ergebnisse positiv sein würden und ich damit – abgesehen von gewissen Auflagen für meine Ernährung – wieder gesund sein würde. Deshalb drehte ich eine Runde nach der anderen um den Platz vor der Praxis. Zusätzlich plagte mich das schlechte Gewissen: Es war kurz nach Weihnachten, und ich hatte es über die Feiertage nicht geschafft, meinen strengen Essensplan weiterhin konsequent durchzuziehen. Ich kam mir vor wie eine Versagerin und ärgerte mich über mich selbst. Doch irgendwann wurde es mir zu blöd und ich fing an, gegen meine Selbstanklage und Nervosität anzubeten. Ich lief an einer Apotheke vorbei und betete, dass ich die Medikamente, die ich unterstützend einnehmen musste, nun nicht mehr brauchen würde. Dann kam ein Schuhladen, an dem ich Jesus versprach, in seine Fußstapfen zu treten und ihm nachzufolgen, egal wie holprig der Weg ist. Nun eine Bankfiliale – Gott, in deinen Augen bin ich unermesslich wertvoll und du bist für mich ein genauso unbezahlbarer Schatz. Danke, dass es dich gibt! Ich nutzte so ziemlich jedes Detail, das sich in mein Sichtfeld schob, als Anlass für einen neuen Gebetsgedanken. Dadurch änderte sich zwar nichts an der Situation selbst, aber meine Wahrnehmung drehte sich um 180 Grad. Weg von den Problemen, hin zu Gott. Als es dann an der Zeit war, in die Praxis zu gehen, war ich fast traurig, dass diese geniale Wartezeit zu Ende war. Nicht mehr ängstlich-bibbernd, sondern fröhlich-beschwingt betrat ich das Gebäude.


Gebetsspaziergang „open mind“

Meistens beten wir mit einem bestimmten Ziel, haben ein Thema oder Anliegen auf dem Herzen – das in uns meist schon einiges an Gedanken hervorgebracht hat, die wir wälzen und wälzen. Diese Gedanken behindern uns, auf Gottes Perspektive umzuswitchen. Um dafür wieder aufgeschlossen zu werden, ist ein Gebetsspaziergang im »open mind«-Modus bestens geeignet.

Dazu geht man eine eher langweilige Route (z.B. um den Häuserblock, morgens zur Bushaltestelle, eine Runde durch den Park) – sodass man sich keine Gedanken darum machen muss, wo man wie als Nächstes abbiegen muss, sondern die Dinge einfach auf sich zukommen lassen kann. Denn es geht darum, sich von den Dingen, die der Blick streift, zu neuen Gebetsgedanken inspirieren zu lassen – und zwar nicht durch strategisches Grübeln, sondern durch intuitives Assoziieren. Los geht der göttliche Flow!



Ich erlebte in der Praxis mein persönliches Wunder: Nicht nur ich hatte meine Blutwerte durch meine Ernährungsumstellung langfristig positiv beeinflusst, sondern Jesus hatte seinen Teil über Weihnachten dazugetan. Gott hatte sich in seiner Paradedisziplin bewiesen: da stark zu sein, wo ich (hinsichtlich Plätzchen und Lebkuchen) schwach geworden war. Ich war tatsächlich geheilt! Alles wieder im Normalbereich! Ich war so stolz auf mich und so dankbar Gott gegenüber, weil er mein teilweises Unvermögen ausgeglichen hatte, dass mein Mann und ich abends gemeinsam Abendmahl feierten. Jesu Blut für meins – im wahrsten Sinne des Wortes. Kranke Scheißwerte gegen gesunde Normalwerte. Das war einer der besten Umwege, die ich jemals nehmen musste. Im Stillstand erlebte ich Gott an unvermuteter Stelle in herausragender Weise. Ich hätte mir in den Arsch gebissen, wenn ich das verpasst hätte! Hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, den Hinweisen meiner Frauenärztin zu folgen, würde ich bis heute unwissentlich an dieser Stoffwechselkrankheit leiden, die mit fortschreitendem Alter zunehmend problematisch und nicht mehr gut behandelbar geworden wäre.

Ja, es stimmt – es gibt eine ganze Menge potenzieller Unwegsamkeiten, wenn man den ersten Schritt aus dem komfortablen Boot heraus tun will. Da ist die stürmische See, die einen ins Wanken bringt. Dann das Misstrauen, ob das Wasser einen tragen wird. Die Erfahrung, dass das eigentlich gar nicht möglich ist. Die Angst, unterzugehen. Ein möglicherweise gebrochener Fuß, der einen blockiert, sodass man gar nicht aussteigen kann. Geschlossene Türen, an denen man nicht vorbeikommt. Vorstellungen, die man loslassen, und Dinge, die man aufgeben muss, mit dem Risiko, dass man nicht weiß, was einen stattdessen erwartet.

Aber mal positiv betrachtet: Gott wartet mit einem Übermaß an guten Dingen auf. Er hat offene Türen, offene Fenster, unerwartete Wendungen, unmögliche Möglichkeiten, hoffnungsvolle Perspektiven und erfüllende Realitäten in petto. Könnte also durchaus lohnenswert sein, darauf mal einen ersten, zögerlichen Schritt zuzugehen. Der zweite wird vielleicht immer noch vorsichtig gesetzt. Aber mit jedem weiteren kann der göttliche Flow zunehmen und das Marschieren zum Lifestyle werden: unterwegs auf Abenteuerkurs mit Jesus.
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4AUF GUTES EQUIPMENT SETZEN
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5SICH NICHT VON DER SONNE BLENDEN LASSEN


Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!



[Zum Inhaltsverzeichnis]

6OASEN AUFSUCHEN
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7JAMMERN – JA? NEIN? JEIN!
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8VOM ENDE DER GEISTLICHEN ÜBUNGEN – DAS AUSHALTEN AUSHALTEN
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9DER AUFTAUVORGANG – MÖGLICHST SCHONEND, BITTE!
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10BIN ICH FALSCH ABGEBOGEN?
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11UNERSCHROCKEN WEITERNAVIGIEREN
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12DAS, WAS BLEIBT
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EPILOG


Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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DANKSAGUNG



Ich danke dir, Gott, ohne zu wissen, wie das angemessen gehen könnte. Ohne dich gäbe es dieses Buch nicht (alles andere im Übrigen auch nicht, man weiß also zu Recht nicht, wo man anfangen und aufhören sollte). Es ist für dich – ein kleines, obgleich mit größter Leidenschaft und Mühe angefertigtes, dennoch stümperhaftes Dankeschön.

Ich danke euch, liebe Eltern, ohne die ich nicht existieren würde und auch bis heute nicht existieren könnte. Ihr seid meine beiden Helden und wirklich sehr gut darin, mich nicht trotz, sondern mit meinen Ecken und Kanten aufrichtig zu lieben.

Ich danke dir, Armin, mit einem Wort: alles. Du gibst alles für mich und du bist alles für mich. Darum danke für alles. Ich bin froh, dass nur ich in vollem Umfang mitbekommen darf, wie wunderbar du als Mensch und Mann bist – sonst würden sicher nicht wenige Schlange stehen, um mir meinen Rang als deine Frau streitig zu machen.

Ich danke dir, meine kleine Tochter, für diese Erkenntnis: Es gibt auch ein zweites »alles«. Du bist vollkommen und liebenswert mit all deinen Ecken und Kanten. Lass dir niemals etwas anderes einreden.

Ich danke jedem, der in diesem Buch als »Freund« vorkommt. Ganz besonders dir, Michie, und euch, Christin und Torben. Ohne eure Worte wären mein Leben, meine Entscheidungen, meine Höhen und Tiefen noch nicht mal halb so viel wert. Ich liebe eure Ehrlichkeit, eure Weisheit und eure dummen Sprüche. Herzhaft gefrotzelt ist halb gewonnen, richtig?

Ich danke meiner Entdeckerin und Buchprojekt-Betreuerin von Anfang bis Ende, Annalena. Danke für alles Visionieren, Umsetzen, Diskutieren, Aushalten und An-mich-Glauben. Du hast aus mir eine Autorin gemacht.

Ich danke meiner Lektorin Christiane. Wir haben uns bis heute nicht persönlich kennengelernt und dennoch perfekt an diesem sehr persönlichen Projekt zusammengearbeitet. Es hat so von deinen Überarbeitungen und Kommentaren profitiert, und ich durfte viel von dir lernen.

Ich danke meiner Designerin Fabienne. Du hast das ideale Äußere für die Schilderungen meines Innersten gestaltet, und ich schätze deinen Blick für das Schöne, das Besondere, das Andere.

Und ich danke dir, lieber Leser, dass du sogar bis hierhin aufmerksam dabei warst. Ich hoffe, du schlägst mein Buch mit einem Lächeln zu und startest in dein eigenes Abenteuer mit Gott.
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ANHANG – AUF EINEN BLICK

TIPPS UND IDEEN

Kapitel 1: Tabula rasa machen

Der Zoom-Blick: Das Leben ab und an aus der Außenperspektive betrachten, um dann einzelne Details intensiver zu analysieren.(S. 16)

Offene Hintertürchen schließen: Zum kompletten Loslassen gehören die drei Dimensionen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.(S. 23)

Tabula-rasa-Gebet für Mutige: Um einen neuen Anfang zu setzen, kann man die Dinge, die das eigene Leben aktuell ausmachen, im Gebet verabschieden und symbolisch »auf dem Altar verbrennen«.(S. 30)


Lesen Sie mehr in der vollständigen Ausgabe!
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ANMERKUNGEN



1Bibleserver. www.bibleserver.com (Abruf am 16.03.2018).

2YouVersion. https://www.youversion.com/products/ (Abruf am 16.03.2018).
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